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VORWORT. 



Der Name der Stadt Aschersleben, die als nunmehr eigener Kreis die vor- 
liegende Bearbeitung ihrer Bau- und Kunstdenkmäler erfahren hat, fehlt bisher, 
von der Glockenkunde abgesehen, in der kunstgeschichtlichen Literatur gänzlich. 
So ward der sonst meist betätigte Grundsatz, zunächst ohne Rücksicht auf vor- 
handene Vorarbeiten an die Arbeit zu gehen, hier zur Notwendigkeit. Dagegen 
beruht der geschichtliche Teil der Einleitung, den ich möglichst kurz gehalten 
habe, meist auf vorhandenen Arbeiten, die nebst den Quellen unten angeführt sind. 

Die bildlichen Beigaben sind möglichst in Lichtdruck hergestellt, und fast 
nur da Zeichnungen gegeben, wo die Photographie versagt. Grund- und Aufrisse 
sind dabei in demselben Maßstabe (1 : 300) gehalten (außer zwei Aufrissen in 
doppelter Größe). Die schwierigen Aufnahmen der Gemälde sind von Herrn 
Apotheker Kliche -Quedlinburg in bekannter, trefflicher Weise ausgeführt; die 
Reproduktionen hat die Firma Junghanß und Koritzer in Meiningen besorgt. 
Dem Stadtplan ist die Giersche Arbeit zugrunde gelegt, die aber mehrfach be- 
richtigt und für den vorliegenden Zweck ergänzt ist. 

Dankbar habe ich hier des großen Entgegenkommens zu gedenken, das mir 
die städtischen und kirchlichen Behörden ausnahmslos erwiesen haben. Herr 
Professor Dr. Straßburger hat femer den geschichtlichen Teil einer freundlichen 
Durchsicht unterzogen. 

Zeitz, im November 1903. 

A. Brinkmann. 
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Quellen und Literatur. 

bei einer so alten Grafschaft, wie die Aschersleber es ist, die 
jscbicbtliclie Forschung früh eingesetzt hat, ist erklärlich. Sie 
innte sich auf ein reiches Quellenmaterial stützen , wenn auch erst 
^^^=^ _ie neuere Zeit dies gründlich untersucht und gesichtet hat. Leider 
könnte das (Jrkundenmaterial gerade für die Stadt Aschersleben voilstandiger 
sein, zumal fQr die ältere Zeit 

Das wichtigste Quellenwerk ist 

Dr. 0. V. Heinemann, Codex diplomaücus Anhaltinus, Dessau 1867 ff. Als 
Ergänzungen öfter wertvoll: 

E.Janicke, TJrkundenbuch der Stadt Quedlinburg, ISTi u. 1882. 
E. Jacobs, Urkundenbucb des Klosters Ilsenburg, 187Ö ff. 
Schmidt, Urkimdenbach der Stadt Halberstadt, 1878 f. 
Aufzeichnungen aus dem Johannisturmknopfe und dem Turmknopfe des 
Kathauses (veröffentlicht im Aschersl. Anzeiger 1872 u. 77 und in der Harzzeitachr. 
18 (1885). 

Von ungedruckten Quellen sind zu erwähnen: 

Das Lehnbuch des Fürsten Bernhard' IlL von Anhalt (im Staatsarchiv zu 
Zerbst). 

Das Album der consules magistratusque Ascanienses. 
Die Statuta Ascaniensis reipublicae cum summariis et notis d. h. Aschers- 
lebisches Willkühr oder Stadt-Röcht 

Das „Lagerbuch der Stadt Äschersleben, worinn alle und jede des Rath- 
liauses Jura, Qüter und pertinentien ordentlich beschrieben, wie auch der Kirchen 
und anderer piorum Corporum, Gebäude, Einkünffte und Jura EürtzUch mit 
verfaßet worden, 1721." 

Zahlreiche Urkunden liegen, jetzt wohlgeordnet, im Ratsarchive. 
Von wissenschaftlichen Bearbeitungen liegt eine stattliche Anzahl vor, frei- 
lich von ungleichem Weri Sehr wertvoll ist 

J. Fr. Reimann, Idea historiae Ascaniensis, Quedlinburg 1708; weit weniger, 
soweit die Stadt Aschersleben in Betracht kommt 

Beckmann, Historie des Fürstenthums Anhalt 1710. 

Knb ABbanllbcD. I 
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Eine Fundgrube brauchbarer Nachrichten ist 
Abel, Chronicon Ascaniense in „Sammlung alter Chroniken", 1732. • 
Für die Reformationsgeschichte der Stadt ist wichtig 
Stäcker, Kurzer Entwurf der Reformations -Historie der uhralten Stadt 
Aschersleben, 1717. 

Dazu kommen die neueren, teils sehr umfassenden, teils sehr tief ein- 
dringenden Arbeiten. Es sind: 

K. V. Zittwitz, Chronik von Aschersleben, Aschersl. 1835. 

John, Ausführliche Chronik von Aschersleben, I.Heft 1834. 

Schrader, Quellen und Vorarbeiten für die Geschichte der Stadt Aschers- 
leben, Heftl, 1850; letztere beiden leider unvollendet 

(Guth), Chronik der Stadt Aschersleben und der Askanier bis zur Ent- 
stehung des neuen deutschen Kaiserreichs, Aschersleben 1871. 

Wertvolle, meist gedruckte Einzelarbeiten sind auch: 

V. Strombeck, Zur Archidiakonats-Eintheilung des vormaligen Bisthums 
Halberstadt (Zeitschr. des Histor. Vereins für Niedersachsen, 1863). 

Straßburger, drei Jahresberichte des Realgymn. zu Aschersleben. 1884: 
Geschichte der Reformation in A. 1888: Geschichte der höheren Schule in A- 
1895: Zur Gesch. A.'s während des siebenjährigen Krieges. 

In der Harzzeitschrift an vielen Stellen, besonders Jahrgang 2. 5. 9. 15. 
16—18. 20-22. 26. 29. 

K. Meyer, Der Schwabengau (noch nicht gedruckt). 

Drosihn, Aschersleben im 19. Jahrhundert, Aschersleben. 

Pläne der Stadt: 1. Stadtplan von C. F. 6. Belwe 1798; Kupferstich, Maß- 
stab 1:4180. 2. Amtlicher Stadtplan von 1834, Maßstab 1:3700, mit Ein- 
zeichnung der einzelnen Gebäude und Grundstücke mit den Straßennumraem 
(Lithographie). 3. Plan von H. Gier (Eigentum und Verlag von L Schnock) naei 
No. 2 angefertigt, Maßstab 1:3700 (Lithographie). Nach diesem ist der bei- 
gegebene Stadtplan, Tafel I, hergestellt mit Änderungen im Südosten und Zu- 
sätzen. 4. Plan zum Führer durch Aschersleben, herausgegeben vom Harzklub- 
Zweigverein Aschersleben 1900 (Verlag von 0. Bennewitz), Maßstab l:50Cli 
(Lithographie). 

Ansichten: 1. Tuschzeichnung von Friedrich Belwe (1750?), jetzt zum 
ei-stenmal veröffentlicht mit gütiger Erlaubnis des Eigentümers Herrn Budi- 
händler Oskar Bennewitz. Es ist die beste aller alten Darstellungen. (Taf. XXIV,) 
2. Großes gemaltes Stadtbild im Bürgermeisterzimmer des Rathauses von 1703, 
veröffentlicht in Lithographie im Osterprogramm des Aschersl. Gymnas. von 
1894/5. 3. Kupferstich von C. F. G. Belwe 1798 (unter dem oben unter 1 
erwähnten Plane mit diesem auf einem Blatte); s. Fig. 1. 4. Lithographie von 
C.C.Böhme, Ijeipzig, nach Zeichnung von G. Frank (Verlag von E. Laue) etwa 
um 1830. Diese Ansicht ist von Westen her genommen, alle übrigen von Osten. 
5. Kolorierter Stich von Hiesener in Aschersl. 1824, gestochen von L. A. Richter« 
„Ihrer Königl. Hoheit der Kronprinzessin Elisabeth Ludowike von Preußen" (im 
Bürgermeisterzimmer des Rathauses). 
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Lage und Bodengestaltung. 

Aschersleben liegt an der Eine in der schmalen Flußniederung, die im 
Süden und Südwesten vom Wolfsberge begrenzt und beherrscht wird. In 
neuester Zeit haben sich einige Häusergruppen auch die Höhe heraufgezogen; 
im wesentlichen liegt die Stadt auch heute noch in der Niederung. 

Der Ort ist auf einem Boden erwachsen, der in der Urzeit vom Meere 
bedeckt war, das seine Spuren in Gestalt von gewaltigen Sedimentärschichten 
zurückgelassen hat Aus dieser Zeit stammt der schmale Streifen von fiot- 
liegendem und Zechstein, der sich von Ballenstedt über Endorf und weiter nach 
Hettstedt verfolgen läßt. Auch das Steinsalzlager, das für die Stadt und Um- 
gegend so große Bedeutung hat, gehört dieser Zeit an. 

Auf diese der dyassischen Periode angehörige Schicht lagert sich die älteste 
der Trias, der Buntsandstein, der südwestlich von Aschersleben, eine kurze 
Strecke das Einetal begrenzend, ganz nahe an die Stadt herantritt und zu beiden 
Seiten des Wippertales bis nach Sandersleben und weiter hinzieht. (Hierher 
gehören die früh ausgebeuteten Steinbrüche der Stephanskule.) Auch an den 
Westerbergen treten die zu dieser Formation gehörigen ßogensteine zu Tage. 
Sodann ist der Muschelkalk, der diese Schichten oft bedeckt, charakteristisch 
für die Aschersleber Umgegend. Seine Grenzen erscheinen als Känder einer 
unregelmäßigen Mulde. Auch der Keuper ist hier zur Ablagerung gekommen, 
wenn auch nur in beschränkter Ausdehnung. Nur bei Westdorf ist er als 
ein breiter Streifen dem Muschelkalk aufgelagert und ist am roten Berge, 
wo er in schönem Profil zu Tage tritt, weithin sichtbar. An Baumaterial fehlt 
es also nicht 

Der jüngsten Entwicklungsperiode der Erde, zunächst der tertiären Zeit, 
gehören die von Nordwesten in das Stadtgebiet eintretenden Bildungen an, die 
in ihrem Schöße die für die Entwicklung der Stadt so wichtigen Braunkohlen- 
flöze bergen. 

Die Quartärzeit diluvialer und alluvialer Natur hat in breiten Massen rings 
um die Stadt herum den Boden geschaffen, auf dem der Mensch sich als Acker- 
bauer betätigen konnte und kann. Sowohl in der Niederung im Südosten wie 
auf den Höhen sonst ist die Bodenkultur so sorgfältig und ergiebig wie nur in 
wenigen Gegenden des Deutschen Reiches. 

Eine große Rolle spielt in der Stadtgeschichte „die See", die einst, viel- 
leicht schon in vorhistorischer Zeit, einmal vorhanden gewesen ist, aber in 
geschichtlicher Zeit erst vom Bischof Burchart von Halberstadt 1446 durch Auf- 
werfen eines Dammes bei Gatersleben und durch Einleiten der Selke geschaffen 
worden ist Dieser See hat bis 1709 bestanden, wo König Friedrich I. das 
Wasser ableiten ließ und so fast 5000 Morgen Land gewann. Der heute noch 
vorhandene „Seegraben", der von Aschersleben nach Fr ose und zur Selke hin- 
führt, ist der letzte Rest des einst so großen Gewässers. Heute ist die Eine 
das wichtigste Wasser (s. Plan, Tafel I). Sie umfließt bei der Stadt in einem 
nach Süden zu offenen Bogen den Wolfsberg und tritt noch nach zwei 
unbedeutenden Gabelungen an die Stadt heran, die sie zum Teil durch- 
fließt, zwei kleine Inseln bildend. In der Nähe des Klosterhofes teilt sie 
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sich wieder auf eine kurze Strecke und führt nach nochmaliger längerer 
Gabelung, nur 200 Schritt von der Harzwipper entfernt, vor Groß-Schierstedt ihr 
Wasser dieser zu.^ 

Das ist der Boden, auf dem sich die Geschichte der alten Stadt abgespielt 
hat, auf dem sie auf den verschiedensten Kulturgebieten nicht unbedeutende 
Aufgaben gelöst und Werke gezeitigt hat, die die Jahrhunderte überdauert haben, 
ganz besonders auf dem Gebiete der Baukunst. In neuester Zeit hat die den 
Bewohnern seit jeher eigene schlichte Tätigkeit besonders auf industriellem 
Gebiete namhafte Erfolge aufzuweisen. 

Allgemeine Geschichte. 

Die älteste Namensform Ascegereslebe, * im 11. Jahrhundert auch Asscheres- 
leve, d.h. Erbgut des Asceger = Eschenspeer beweist, daß der Ort uralt ist Denn 
die Endung -leben gebrauchten die aus dem Norden eingewanderten Warnen, die 
mit den Angeln dem großen Thüringerreiche angehörten. Es entzieht sich aber 
unserer Kenntnis, wie weit sein Ursprung zurückreicht. Wenn die Nachricht, 
daß 595 eine Empörung der Warnen gegen die Pranken so blutig niedergeschlagen 
ward, daß nur wenige von jenen übrig blieben, im vollen Umfange zuträfe*, so 
müßten alle Gründungen der Warnen, also auch Aschersleben, vor 600 n. Chr. 
zu setzen sein. Unwahrscheinlich ist dies durchaus nicht; deshalb ist es nicht 
zu kühn, wenn man annimmt, daß der Ort schon im Anfange des 6. Jahrhunderts 
bestand; in diesem Falle muß er zum Thüringerreiche gehört haben und 531, als 
dies zu Grunde ging, nachdem Sachsen und Franken Burgscheidungen erobert 
hatten, mit der ganzen Gegend nördlich von der Unstrut an die Sachsen 
gekommen sein. Seine Bewohner zogen dann mit den Langobarden nach Italien 
und der Platz ward von jenseits der Elbe wohnenden, früher an der Eider 
seßhaften Schwaben eingenommen, die sich auch gegen die 572 wieder heim 
kehrenden Sachsen nach schweren Kämpfen behaupteten und sich dann mit 
ihnen einigten. 

Der Ort konnte sich früh entwickeln, weil er an einer uralten Verkehrs- 
straße angelegt war, die am Ostrande des Harzes von Halle nach Halberstadt 
führt, im Mittelalter als Reichsstraße erwähnt wird* und auch heute noch 
nichts von ihrer Bedeutung eingebüßt hat. Daß sie auch in vorgeschichtlicher 
Zeit gewürdigt wurde, dürften die zahlreichen vorgeschichtlichen Geräte beweisen, 
die sich nördlich von der Stadt in einem Urnenfriedhofe gefunden haben, während 
südlich Kistengräber und Steingräber vorkommen. Deutet dies auf eine archäo> 
logische Grenze verschiedenartiger Völkerschaften,^ so kann das um so weniger 
wunder nehmen, als auch zur Slavenzeit Aschersleben ein Gren:5ort gegen die 
Slawen war (eine Grenzfeste nach P.Becker a.a.O.), während die Eine die 



' Nach Heyse, Progr. 1843; s. auch Straßburger, Heimatkunde von Aschersleben, 
Progr. 1894. 

' Förstemann, Ortsnamen nach P. Cassel, Über thuring. Ortsnamen. 

' Jacobs, G«8ch. der preuiS. Provinz Sachsen, S. 8. 

* Straßburger, Progr. 1884, S 7. 86. 

^ Wie von P. Becker behauptet wird (Harzzeitschr. XX, 254 ff.). 
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Grenze gegen die Slaven nach Süden zu bildete^ und noch heute eine Sprach- 
grenze hier hindurchgeht. 

Auch nachdem die Verhältnisse nach den Kämpfen zwischen Sachsen und 
Schwaben sich beruhigt hatten, wird die Entwicklung fernerhin nicht immer 
friedlich verlaufen sein, doch erfahren wir nichts darüber. Die ganze Gegend 
zwischen Harz und Saale, Wipper, Schlenze und Bode hieß fortan der Schwabengau. 
Ihn durchzog verwüstend 748 Pipin bei seinem Zuge gegen Grifo, doch werden 
in dem Berichte (Jahrb. von Metz) nur die noch heidnischen Bewohner, aber 
keine festen Plätze genannt Bald nachher aber erscheint der Name unserer 
Stadt zum erstenmal, nämlich in den tradit. Fuldenses, wo erzählt wird, daß 
ein gewisser Madalwin seinen Besitz (predium) in Ascegereslebe dem heiligen 
Bonifatius, also der Kirche von Fulda, auftrug. Später werden mehrere (wohl 
zwei) Grafschaften hier erwähnt, die auf Karl den Großen zurückgeführt werden 
dürften. In einer Urkunde von 934 ist von einer Grafschaf t Siegfrieds die Rede, 
zu der Aschersleben gehört haben wird. Gegen Mitte des 10. Jahrhunderts 
vereinigte Markgraf Gero den ganzen Schwabengau in seiner Hand, gebot also 
auch über Aschersleben. Zu welchem Teile des Schwabengaues dieser Ort 
gehört hat, als 10S4 die Grafschaften, welche bis dahin vereinigt gewesen waren, 
wieder getrennt wurden, ob zum südöstlichen Teile oder zum nördlichen Teile oder 
zu dem Beste, den Esiko von Ballenstedt erhielt, ist nicht sicher zu bestimmen, 
da der Ort selbst nicht genannt wird. Da die Eine als Grenze der beiden Graf- 
schaften im Schwabengau genannt wird,^ so wäre es der nördliche Teil, zu dem 
der Ort gehört haben müßte. 1086 wird sodann Aschereslevo nebst anderen 
Ortschaften durch Bischof Burchard IL dem Kloster Ilsenburg gegeben. In dieser 
Zeit ist Aschersleben die Hauptstadt der einen von den zwei (oder drei) im 
Schwabengau liegenden Grafschaften; nach der Vereinigung der nördlichen und 
südlichen Grafschaft durch Albrecht den Bären ist sie der wichtigste Platz im 
Schwabengau, und nach der Urkunde Cod. dipl. Anh. I, 413 reicht der Besitz des 
Markgrafen Albrecht des Bären über den ganzen Schwabengau mit Ausnahme 
eines schmalen Streifens im äußersten Süden. 1170 fiel Aschersleben bei der 
Teilung an Bernhard, den jüngsten der sieben Söhne Albrechts des Bären, der 
seinen Sitz in Aschersleben nahm, bis er nach der Absetzung Heinrichs des 
Löwen Herzog des östlichen Sachsen wurde. So wurde Bernhard der Gründer 
der Grafschaft Aschersleben im engeren Sinne. Nach dem Tode seiner Brüder 
Adalbert und Dietrich scheint er auch deren Erbteil erhalten zu haben. Seine 
beiden Söhne teilten nach des Vaters Tode das Erbe so, daß der ältere, Heinrich, 
den Allodialbesitz des Hauses erhielt, während der jüngere, Albrecht, das sehr 
verkleinerte Herzogtum Sachsen (mit der Hauptstadt Wittenberg) überkam. Der 
Allodialbesitz wog also den Herzogshut auf. Heinrich starb 1252 und bei der 
Teilung unter seine Söhne fiel dem Ältesten, Heinrich IL, Aschersleben, Wege- 
leben und Gernrode zu. Diese so begründete Aschersleber Linie des Grafen 
von Anhalt starb mit Otto IL 1315 bereits wieder aus. Sein Bruder Heinrich, 
der erst mit jenem gemeinsam regiert hatte, ward dann Geistlicher und starb 
als Erzbischof von Magdeburg. 



^ Größler, HarzzeitacLr. XIX, 824 f. ' Kurze in H.-Z. XX, S. 9. 
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Damit begann ein jahrhundertelang dauernder Streit; denn außer Fürst 
Bernhard III. Ton Bernburg erhob auch dessen Bruder, der Bischof Albrecht von 
Halberstadt, Ansprüche auf die Grafschaft. Er und seine Nachfolger am Bistum 
Halberstadt haben denn auch trotz ihres zweifelhaften Rechtes Aschersleben 
behauptet, und zwar unter voller Zustimmung der Bürgerschaft, die dem Bischof 
weitgehende Privilegien verdankt Doch hat Fürst Bernhard jedenfalls die Graf- 
schaft von dem Halberstädter Bischof, seinem Bruder, 1316 zu Lehen genommen 
und damit seinem guten Bechte selbst Abbruch getan. Denn die Abtretung der 
Stadt Aschersleben mit der Pfarrkirche , dem Schulzenamte und der Vogtei i. J. 
1263 an Bischof Volrad von Halberstadt (nach Cod. dipl. Anh. No. 277) muß auf 
irgend eine Weise wieder rückgängig gemacht worden sein. Bischof Albrecht 
bestätigte 1322 alle städtischen Freiheiten, begnügte sich auch von umgegrabenen 
Äckern statt des Zehnten mit Rauchhühnern; so verpfändet 1399 Bischof Ernst 
von Hohenstein Burg und Vogtei an den Rat gegen eine Summe von 552 Mark 
und dieser erwirbt beides endgültig , 1443 durch den sogen. Burgkaufbrief. 
Das einzige, was die Anhaltiner bis auf den heutigen Tag erhalten haben, ist das 
Wappen von Aschersleben, ein silber- und schwarzgeschachtes Schild mit dem 
Helmschmuck der zwölf ebenso bewimpelten goldenen Lanzen. Der Besitz selbst 
blieb dem Bistum Halberstadt und kam mit diesem 1648 an Brandenburg. 
Seit 1815 gehört es als Hauptstadt dos Kreises Aschersleben zur Provinz 
Sachsen und bildet seit 1901 einen eigenen Stadtkreis. 

Verfassung. 

Die der Stadt nach und nach verliehenen Freiheiten bewirkten, daß 
Aschersleben im 15. Jahrhundert so gut wie reichsfrei war, wenn auch nicht 
ausdrücklich als freie Reichsstadt anerkannt. Doch wird es 1440 von den auf 
der Kirchenvorsammlung in Basel versammelten Würdenträgern geradezu als 
imperiale oppidum bezeichnet. Hand in Hand mit dieser wachsenden Selbst- 
herrlichkeit ging natürlich die Ausbildung der städtischen Verfassimg. Doch 
sind die ersten Spuren eines städtischen Rates erst zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
nachzuweisen. 1377 bestimmen Rat, Bürgerspracho' und gemeines 
Burding allerlei Verordnungen, und 1413 wird eine Verordnung durch die 
„Geschworenen des Rats" erwähnt, „daß in der Wahl eines neuen Raths 
kein Vater dem Sohne, nicht der Sohn dem Vater, noch ein Bruder dem andern 
seine Stimme gebe; die Zehndner aber jährlich vor der Kirchthür schweren 
sollen" (Chr. Asc). 

Über die Art der Ratswahl erfahren wir erst noch viel später Näheres. Im 
15. Jahrhundert vereinigten sich jährlich einmal die zwölf Gildemeister und 
die sechs Gemeindemeister, um aus jeder der sechs Gilden einen und sechs 
aus der Gemeinde der Bürger zu wählen. Diese zwölf hatten das nächste Jahr 
die öffentlichen Angelegenheiten zu besorgen. 1531 fand unter Zustimmung der 
Zünfte und aller Bürger eine Änderung der Ratswahl statt: es sollten fortan 
dreißig Ratsmänner bestellt werden, die, fürs erstemal von der Bürgerschaft 
gewählt, ihr Amt lebenslänglich führen sollten. Absterbende Mitglieder sollten 
von den übrigen durch Kooption ersetzt werden. Dieser „ewige Rat", wie er 
genannt wurde, war in drei Mittel geteilt, in deren jedem ein Bürgermeister, 
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ein Stadtvogt, ein Schultheiß, zwei Reitherren, zwei Kämmerer, zwei Bauherren 
und ein Kellermeister saßen. Da jedes Mittel nur ein Jahr regierte, so kam 
nach drei Jahren immer dasselbe Mittel wieder zur Regierung. Interessant ist 
hierzu die Bemerkung im Ghron. Ascan. zum Jahre 1612: „In diesem Jahre hat 
man zuerst wieder angefangen, die neuerwehlten Rathsherm unter der großen 
Linde öffentlich auszuruffen, welches in vielen Jahren nicht geschehen, und 
damals abgekommen, wie der sogen- ewige aus drey Mitteln bestehende Rath 
eingeführt wurde." 

Untergang der städtischen Freiheit. 

Die Folgen dieser dem Nepotismus Tür und Tor öffnenden Verfassung 
blieben nicht aus, wenn sie auch erst später hervortraten. Beschwerden wegen 
parteiischer Verteilung der „Kontributsgelder" gingen ein und 1665 kam es zu 
Zusammenrottungen unzufriedener Bürger; Beschwichtigungsversuche hielten 
nicht vor, bis 1696 die Bürgerschaft eine Untersuchung der ganzen Stadt- 
verwaltung stürmisch forderte. 

Dies gab den Anlaß zur Einmischung des Kurfürsten in die inneren 
städtischen Angelegenheiten. 1704 nahm das Haupt der kurfürstlichen Kom- 
mission, Justizrat Klinge, dem Magistrat die Verwaltung der städtischen Güter 
und des Kassenbestandes von 9000 Talern. Hiermit Hand in Hand ging die 
Umgestaltung der Verfassung. Zunächst wurden wohl die Stellen gestorbener 
Ratsmitglieder nicht wieder besetzt, sodaß die Anzahl der Magistratsmitglieder 
in den verschiedenen Jahren verschieden war. 1713—15 waren nur fünf in 
jedem Mittel, dann aber bis 1720 wieder sieben. 1721 aber wird auf königlichen 
Befehl ein ständiger Rat (senatus perpetuus) aus neun Personen eingesetzt, 
die nun dauernd an der Spitze der Stadt standen. Es sind: der consul dirigens, 
der zweite Bürgermeister, der dritte Bürgermeister, der Stadtrichter, der Kämmerer, 
vier Senatoren und der Ökonomieinspektor oder Kontrolleur. Sie regieren ex 
induitu regis. Zur Stadtverwaltung gehört außerdem ein curiae ac civitatis syn- 
dicus und zwei Unterbeamte : ein Gerichtssekretär, ein Stadtsekretär oder Archivar 
und seit 1730 ein Pupillensekretär oder Registrator. Nehmen wir zu diesen 
Personen der Stadtverwaltung noch den später hinzugekommenen consul hono- 
rarius, so haben wir die Verfassung, die, abgesehen von Zwischenzuständen 
kurzer Dauer, durch die preußische Städteordnung abgelöst wurde. 

Innungen. 

Die sechs Innungen der Kaufleute, Schuhmacher, Bäcker und Fleischer, 
zu denen 1304 noch die der Schmiede und Schneider kamen, waren die ältesten, 
und ihnen lag die eben erwähnte Ratswahl ob. Im 15. Jahrhundert kommt noch 
die Gilde der Krämer (Kleinhändler) und die der Leineweber hinzu (1721). 

Das gewerbliche Leben, überhaupt Handel und Wandel, müssen darum 
schon früher einen Aufschwung genommen haben. Wir finden Aschersleben 
denn auch unter den Hansastädten, bis es im Jahre 1518 auf dem Hansatage zu 
Lübeck zugleich mit anderen Städten, wie Stendal, Breslau, Quedlinburg, Halber- 
stadt etc., als „abgedankt und abgeschnitten betrachtet wird" (Barthold, Gesch. 
der Hansa lU, 211 ff.; Jacobs, H.-Z.V, p.202). 
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Wenn im Jahre 1467 wegen der unruhigen Zeiten die Märkte auf vier im 
Jahre eingeschränkt werden, so müssen vorher zahlreiche Marktgelegenheiten 
bestanden haben. 

Schon 1377 muß der Rat die Marktgerechtigkeit besessen haben, wie auch 
die Hoheit über die Innungen. 

Gerichte. 

Als höchstes Gericht erscheint das Landgericht oder Grafen ding in 
Aschersleben für die Banne Bekelingen, Hadmersleben, Eilwardesdorf, Gaters- 
leben, den Harzwald bann, das Gericht Gernrode, die Nordhälfte des Bannes 
Aschersleben. Es ist wohl sicher, daß es in ältester Zeit das höchste Gericht 
für den ganzen Schwabengau war; auffällig ist nur, daß der Name Aschersleben 
dann nicht früher genannt wird. 

Das Gericht erscheint unter verschiedenen, im Grunde aber gleichbedeutenden 
Bezeichnungen, so 1147 als placitum populi Aschersleve, 1169 als publicum 
cometale placitum, 1155 als placitum provinciale, 1174 als iudicium nostrum 
(i. e. comitis Bernhard), 1268 als tribunale Judicium, 1280 als iudicium nostrum, 
quod grevending dicitur, 1223 als concilium nostrum Anscharie; in dieser 
Urkunde (Cod. Anh. ü, 70) wird von einem Schultheiß und Schöffen (scultetus 
et scabini) gesprochen, von denen auch 1280 die Rede ist, während 1268 und 
1274 nur scabini erwähnt wurden. 1266 hatte übrigens die Stadt das Halber- 
städter Becht angenommen. 1315 ging dies Landgericht oder Grafending an 
den Bischof über, der seine Gerichtshoheit 1443 vollständig der Stadt abtrat, 
nachdem schon vor 1400 der Rat durch Hinrichtung eines Verbrechers das Recht 
über Leben und Tod sich angemaßt und 1399 Bischof Ernst von Hohenstein 
Burg und Vogtei an den Rat verpfändet hatte. Das Amt eines Schultheißen, 
das seit alters bei der Familie derer von Berge gewesen war, hatte der Rat 
1428 erworben, indem er dem Schultheissen Johann von dem Berge 600 Gold- 
gulden und Geschenke, dem Bischof 800 Gulden zahlte. 

In der Stadt bestanden nach der Klageschrift des Fürsten Bernhard III. 
von Bemburg 1330 zwei ,JDingstühle" (Reimann, Id. bist Asc. S. 12): 1. Die 
curia seu tribunal infra molendinnm ante oppidum Ascaniae dictum scamnuni 
publici iudicii. Veteribus Francis mallus appellabatur, ubi sub dio ius redde- 
bant. Es war wohl die Stätte des aligemeinen Landgerichts für den ganzen 
Schwabengau. Das alte Rathaus an der Stephanikirche kann damit unmöglich 
gemeint sein, weil der Zusatz: „unterhalb der Mühle" auf die Nähe d^ 
Flusses deutet; man müßte denn an eine Mühle denken, die zur Zeit, . als 
ein Wasserarm mitten durch die Stadt floß, an diesem gelegen hätte. Dann 
könnte aber auch ebensogut der Tie in Frage kommen. 2. Als der zweite 
Dingstuhl wird die „domus in Aschersleben quam Burggravium appellabant 
cum monte Ascania et Castro ibidem exstructo" genannt Dies war also das 
Stadtgericht, zu welchem „dat hus tfi Asschersleve , de stat over den stenen, 
de stat over dem watere'', der Weinberg und die Judenstraße, der Schuh- 
stieg und auch die Altenburg gehörten (K. Meyer). Hier kann kein Zweifel 
sein, daß die Burg oder ein Platz in der nächsten Nähe die Gerichtsstätte war. 
Der Versuch, den Straßennamen „Über den Steinen" mit den Gerichtssteinen 
in Verbindung zu bringen, verdient gewiß Beachtung. Ich vermute, daß der 
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Häuserblock zwischen dem Burgplatz, der Darrstraße, ölstraße und Über den 
Steinen die alte Qerichtsstätte gewesen ist Die Verteilung der einzelnen Grund- 
stücke unterscheidet sich hier bedeutend von der der nächsten Umgebung; sie 
sind viel kleiner als nördlich und östlich i sodaß man den Eindruck erhält, daß 
sie nachträglich, als die anwachsende Bevölkerung, um noch innerhalb der Stadt 
sich ansiedeln zu können, mit den noch vorhandenen freien Plätzen sich be- 
gnügen und nach der Decke strecken mußte, abgesteckt und bebaut sind. 

Daß auch die Feme große Bedeutung gewonnen hatte, beweist ein Beschluß 
der Bürgerschaft von 1435, daß die Urteile des Femgerichts fortan nicht mehr 
beachtet werden sollten. 

Mit der Burg und Vogtei waren 1443 dem Kate die beiden Gerichte 
zugefallen nebst zahlreichen anderen Gerechtsamen, Besitzungen und Einkünften, 
zu denen u.a. die sog. Pflicht gehörte, die von den Innungen der Kaufleute, 
Schuhmacher, Bäcker, Knochenhauer, Krämer, Schneider und Schmiede zu 
leisten war. 

Kirchliche Zustände. 

Das Christentum fand, wie im ganzen Schwabengau, so auch in Aschers- 
leben durch Bonifatius, wie der Angelsachse Wynfrith seinen Namen übersetzte,* 
Eingang, wie ein Brief von ihm beweist, ^ schwer bedroht von den Heiden, 
zumal den Sachsen in Nordthüringen, bis Pippin 748 die Nordschwaben unter- 
warf und zur Taufe nötigte. Karl der Große verschärfte noch durch blutig- 
strenge Strafbestimmungen diesen Zwang, der durch die Auflegung des Zehnten 
noch drückender wurde. Die Kirche in Aschersleben muß nun bald nachher 
gegründet sein. Nach den sächsischen Annalisten hat nämlich der erste Bischof 
von Halberstadt, Hildegrim, während seiner Amtszeit (bis 827) 35 Pfarrkirchen 
gegründet, die fast alle dem heil. Stephanus geweiht wurden. Von diesen lassen 
sich noch 21 nachweisen,^ zu denen Aschersleben gehört. So ist die Aschers- 
leber Stephanskirche unzweifelhaft eine der ältesten Archidiakonatskirchen und 
unmittelbar nach der Bekehrung der Einwohner Ascherslebens zum Christentum 
gegründet. Als Archidiakonat wird es aber erst 1217 zum erstenmal erwähnt, 
wie denn von bestimmt abgegrenzten Archidiakonatsbezirken vor der Mitte des 
1 1. Jahrhunderts überhaupt nicht die Rede ist. 

Die Archidiakonatseinteilung hat wahrscheinlich bis zur Auflösung des 
Bistums im wesentlichen unverändert fortbestanden.* Außer dem Archidiakon 
befand sich in Aschersleben, wie in 31 anderen Archidiakonaten, auch ein Archi- 
presbyter, der 1339 sogar als banni Aschariensis archipresbyter bezeichnet wird. 
Es bildete also das Archidiakonat Aschersleben zugleich auch einen für sich 
bestehenden Archipresbyterialbezirk. Weniger einfach gestalteten sich die kirch- 
lichen Verhältnisse, als einige Klöster in oder bei der Stadt gegründet wurden, 
das Franziskaner -Mannskloster, das gegen Ende des 13. Jahrhunders, und das 
Cisterzienser- Nonnenkloster vor der Stadt, das um die Mitte desselben Jahr- 



^ Größler, Einleitung zu den Hau- und Kunstdenkmälern der Kreise Mansfeld, XXXV. 

• No. 92 in der Sammlung der Briefe des Bonifatius von Würdtwein 1798 (nach 
Großler a. a. O.). 

» Größler a. a. O. und besonders P. J. Meier, H.-Z. XXXI, 227 ff. 

* v. Strombeck; Zeitschr. des bist. Vereins für Niedersachsen 1862. 
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hunderts fundiert war. Letzteres gowann große Bedeutung, zumal nachdem es 
1303 das Patronat über die St. Stephanskirche mit einigen Kapellen vom Grafen 
Otto von Askanien erworben hatte. Diese Verhältnisse blieben bis zur Refor- 
mation bestehen, die nicht ohne heftige Erschütterungen eine neue Ordnung 
heraufführte. Der Ablaßhandel war schon im Anschluß an die Feier des Jubel- 
jahres schamlos genug betrieben worden. Schon lange vor Luthers Auftreten 
habe, so heißt es, „den Ascherslebenem vor dem papistischen Sauerteige geekelf*; 
der Boden war also für Luthers Lehre bereitet. Dessen Auftreten in Worms 
fand vielseitige Zustimmung und der „papistische" Hauptpfarrer (plebanus) der 
Stephanskirche Weber predigte bald vor leeren Bänken, während die Gemeinde zu 
Rektor Petrus Lentz in das Schulgebäude strömte, um dem Evangelium zu 
lauschen. Der Rat gab dann dem Verlangen der Gemeinde noch einen Nach- 
mittagsprediger nach, gewiß mit Zustimmung der Patron atsherrin, der Äbtissin 
des Jungfrauenklosters. Der schroffe Einspruch des Erzbischofs und Kardinals 
Albrecht hemmte die Bewegung nur für kurze Zeit, und beim Bauemaufruhr 
neigte die Bürgerschaft bedenklich den Aufständischen zu, sodaß der Rat 
ohnmächtig war, jedenfalls den Anhängern Münzers Zugeständnisse machen mußte. 
Erst nach der Überwältigung Münzers, der an der Stephansschule als KoUaborator 
tätig gewesen war, ward auch der Führer der unruhigen Köpfe, Meister Hans, 
enthauptet. Nach dem günstigen Reichstagsabschiede von Speyer 1526 schien 
die neue Lehre endgültig gesichert; statt Webers, des Papisten, wurde Lentz 
zum Vorraittagsprediger berufen, der nach nur zweijähriger segensreicher Tätigkeit 
an der Pest starb (1529). Dann kamen wieder Jahre der Verfolgung, bis 1541 
die Reformation für immer durchdrang, indem die evangelische Predigt frei- 
gegeben wurde. Als erster protestantischer Hauptprediger war 1542 Georg 
Drosihn angestellt. (Näheres S.21.) 

Kriegswesen. 

Daß die Stadt kriegerische Rüstung nicht vernachlässigen durfte, ist bei 
den gefahrvollen Zeiten, zumal nach dem Untergange eines mächtigen Kaiser- 
tums erklärlich. Nach den Urkunden wird besonders das 14. Jahrhundert von 
fortwährenden Kriegsunruhen ausgefüllt, durch welche die Stadt gezwungen 
wurde, durch Kriegsbündnisse ihre Existenz zu sichern. Blutige Heimsuchungen 
in früherer Zeit werden die Notwendigkeit, nichts zu verabsäumen, den Bürger 
schon früh klar gemacht haben. Im Jahre 1326 beginnen die kriegerischen 
Unruhen im 14. Jahrhundert, und bis 1393 sind uns nicht weniger als sechzehn 
Bündnisverträge mit anderen Städten überliefert. Aschersleben, Quedlinburg 
und Halberstadt sind dabei besonders eng verbunden. 1405 erwehrten sich die 
Bürger eines Überfalles des vertriebenen Friedrich von Heldrungen während des 
Tanzes auf der Pf ingstwiese , und 1438 berannton die Herzöge Friedrich und 
Heinrich von Sachsen die Stadt vergeblich. Daß unter solchen Umständen auf 
die Befestigung der Stadt große Sorgfalt verwendet wurde, ist selbstverständlich. 
Doch war 1322 die Stadt wenigstens z.T. schon mit einer Mauer umgeben, von 
der Burg allein schied sie nur eine Wellerwand , bis 1366 auch diese Lücke 
geschlossen wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf die Notiz im Chron. Asc., 
wonach die Stadt viel Kosten gehabt, den Schart am Schloß zu verbessern. Am 
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eifrigsten wurden die Befestigungen im 15. Jahrhundert verstärkt, Wartttirme 
ringsum, zwölf an der Zahl, bildeten die Vorposten zur Beobachtung des 
Feindes. 

Die bewaffnete Macht bildeten unter einem Stadthauptmann stehende 
Knechte, Söldner, deren Zahl man dem jedesmal vorliegenden Bedürfnisse anpaßte. 
Der erste uns genannte Hauptmann, Friedrich von Hoira, hatte 17 „Wepener" 
unter sich (1413), während zugleich 13 Personen für die Warten draußen und 
die Stadttürme drinnen nötig waren (Abel, Chr. Asc). 1427, als die Hussiten 
drohten, mußte die Stadt 29 Bewaffnete unter dem Stadthauptmann Heinrich 
von Schierstedt unterhalten. 1434 hatte der Hauptmann außer den „WarÜeuten^^ 
20 Gewaffnete; 1436 deren 27 und 1441: 29, hier „Cumpen" genannt; 1450 führt 
Sivert von Ditfurt 21 „Vasallen''; 1457 sind nur 12 „Gesellen" nötig und 
2 Jungen; 1470 gar nur 2 „Wepener'', aber 8 Diener und 12 „Wartereuter"; 
während der Hildesheimer Stiftsfehde mußten dagegen 80 Knechte gehalten werden. 

Unter Umständen wurden auch die Bürger in Wehr und Waffen aufgeboten, 
so in der Goldhanschen Fehde gegen die Grafen von Schwarzburg und Hohen- 
stein 1477. Nach einem Beschlüsse von 1470 mußte jeder „Stadtgeschworener 
und habseliger Bürger" ein reisig Pferd halten, damit man auf den Giockenschlag 
70 reisige Pferde zusammenbringen könne. 

Über die Bewaffnung finden sich nur wenige Angaben. 1346 ist die Rede 
von sechs Mann und Helmen neben acht Schützen mit einem „Bliethen", erstere 
wird man als Berittene anzusehen haben, letztere zu Fuß. Wesentliche Änderungen 
dürfte das 15. Jahrhundert nicht gebracht haben; doch erlitt das schwere Geschütz 
innerhalb dieser Zeit bedeutende Veränderungen. Die eben erwähnte Wurf- 
maschine, Bliethe oder Bliede, wird verdrängt von der großen „Büchse", die 
1434 verfertigt wird. 1455 wird eine neue nötig und 1487 erhält sie einen 
Schirm. 1522 wurde in Braunschweig der Guß drei neuer Büchsen in Auftrag 
gegeben. 

Später, als auch die Handfeuerwaffen allgemein geworden waren, ward von 
jedem wehrhaften Bürger verlangt, daß er eine Büchse samt einem Spieße oder 
einer Hellebarde besäße. Auf dem Bathause befand sich zur Aushilfe in 
dringenden Fällen ein Arsenal, das 1721 enthielt: 27 Stück Doppelhaken und 
11 Doppelhakenläufe, 29 Musketen und 4 Feuerröhre, 3 Partisanen, 2 Hellebarden, 
ein großes Schwert und 62 Flinten. Diese z. T. wohl dem 16. Jahrhundert 
angehörige Waffensammlung ist für die Entwicklung des Waffenwesens nicht 
ohne Bedeutung. 

Stadtsiegel (Tafel XXVII). 

Es werden ihrer seit ältester Zeit zwei geführt, das Stadtsiegel und das 
Ratssiegel. Das Stadtsiegel zeigt einen zinnengekrönten Torbogen zwischen zwei 
Türmen. Zwischen diesen wächst eine Eiche empor, in deren Zweigen drei Vögel 
(Raben?) sitzen. Von diesem Stadtsiegel sind vier Stempel vorhanden. Das älteste 
(No. 1), rund, 7,6 cm im Durchmesser, in kräftigem Relief; Türme im Unterbau 
eckig, Aufsätze mit Kegeldach. Die drei Vögel symmetrisch verteilt. Umschrift: 
:+: SI6ILLVM : BVRCeNSIVM : IM : ÄÄSaÄRlÄ. Zeit wohl um 1300. 

Das nächste (No. 2), rund, D. 4,2 cm, von 1634, zeigt einige Abweichungen. 
Die Türme sind rund und steigen so in vier Stockwerken bis zu den etwas 
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hochgezogenen Eegeldächem empor. Der Torbogen ist flach; über ihm erhebt 
sich eine hohe, mit Kundbogenfries und Zinnen abgeschlossene Mauer. Die 
Eiche bei weitem nicht so deutlich charakterisiert wie beim ältesten. Am Fuße 
lehnt das Ratswappen ohne Helmzier. Umschrift: SECRETVM J CIVITATIS:'- 
ASCANIENSIS. 

Ein jüngeres Stadtsiegel (No. 3), rund, D. 3,3 cm, zeigt eine ähnliche Mauer, 
wie das von 1634, aber zwei achteckig gedachte Türme. Der hier aus dem Rats- 
siegel herauswachsende Baum ist gar nicht charakterisiert und auch ohne Vögel. 
Umschrift: GEMEINDE • RATH ^ ZV ASCHERSLEBEN. 

Das jetzige Stadtsiegel (No.4), rund, D. 5,1cm, schließt sich ziemlich eng 
an das älteste an, zeigt aber das Ratssiegel an den Stamm gelehnt, sodaß es den 
Torbogen ausfüllt. Umschrift : SIEGEL • DER - STADT • ASCHERSLEBEN. 

Das Magistrats- oder Batssiegei besteht aus einem zwölffach geschachten 
Schilde mit Helm und Helmzier von meist vier ebenso bewimpelten Lanzen. 

Das älteste (No.5), rund, D. 3,1 cm, zeigt den zwölffach, geschachten Schild 
mit Helm und Helmzier und vier Lanzen, deren Wimpol zur Hälfte nach links, 
zur HälftiB nach rechts wehen, eingerahmt oben und unten von zwei Halbkreis- 
bogen, die von zwei Flachbogen getrennt werden. Umschrift: f^: Cll|9ifftt- 1: 
tfd|trtt (= sigillum sculteti in ascharia); 15. Jahrhundert. Es ist nicht unmög- 
lich, daß dies Siegel das erste ist, das nach Erwerbung des Schultheißenamtes 
durch die Stadt im Jahre 1428 angefertigt wurde. Ausgeschlossen ist freilich 
nicht, daß die Familie derer vom Berge, die seit undenklichen Zeiten das Schiilt- 
heißenamt besaß, dies Siegel selbst geführt und mit dem Amte an die Stadt 
abgegeben hat. 

Ein ganz schlichtes, kleines Batssiegel (No. 6), rund, D. nur 1,6 cm, zeigt 
nur den zwölfgeschachten Schild ohne alle Zier. Umschrift: ASCHERSLEBER • 
RATHS • SIEGEL. Zeit wohl 18. Jahrhundert. 

Das jetzt gebräuchliche Ratssiegel (No. 7) ist auch rund und hat 3,1 cm im 
Durchmesser, Schild, reiche Helmzier und vier bewimpelte Lanzen. Umschrift: 
MAGISTRAT DER STADT ASCHERSLEBEN. Das Stadtsiegel wird heute , wie 
wohl auch früher, nur bei größeren Ausfertigungen und wichtigen Urkunden 
angewendet. ^ 

Topographische Entwicklung der Stadt. 

Da die ältesten Ansiedlungen, wo es möglich war, die Nähe des Wassers 
aufsuchten, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der älteste Teil von 
Aschersleben die Häuserblöcke sind, die zwischen der Eine einerseits und der 
Umgebung von Darre, Zippelmarkt, Jüdendorf, Weinberg und Hopfenmarkt 
andrerseits liegen (s. Tafel I u. Fig. 2). Diese ungleich großen, auch ohne Kegel 
angelegten Häusergruppen mögen sich ursprünglich zerstreut an der Eine hin- 
gezogen und die Stadt über dem Wasser in ähnlicher Weise dazu gehört haben. 

Wenn die Zurückführung des Namens „Kiethof^ auf slavischen Ursprung 
berechtigt wäre, so könnte man diesen Stadtteil ebenfalls in eine sehr frühe Zeit 



^ Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Oberbürgermeisters MichaeliSi dem ich auch 
die Siegelabdrücke verdanke. 
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versetzen. Am westlichen Ende dieser Häusergruppen ist dann jedenfalls die 
Burg entstanden. Ob an ihrer Stelle schon im frühen Mittelalter eine Befestigung 
yorbanden gewesen ist, läßt sich nicht feststellen. Doch ist es nicht unmöglich. 
Wenn sie auch nur auf einer mäßigen Erhebung lag, so war diese doch derart, 
daß sie, zumal die Eine es ermöglichte, die Biirggräben durch Stauung des 
Wassers zu füllen, schon sehr früh als Zufluchtsort für die Ansiedler gedient 
haben kann. Die sog. alte Burg auf dem Wolfsberge (s.u.) wird jedoch auf jeden 
Fall älter gewesen sein; jene hatte aber vor dieser den Umstand voraus, daß 



Fig. 2. 

sie unmittelbar bei der Ansiedlung lag, also größere Sicherheit bei Überfällen 
bot Daß die Burg mit den alten, dicht an die Eine stoßenden Stadtteilen in 
engerer Verbindung stand als mit der übrigen Stadt, beweist die oben schon 
angeführte Stelle bei Reimann (Id. bist. Äse, p. 12), wo als Gerichtsstätte die 
„domus in Ascherslehen, quam Burggraviura appellabant cum monte Ascania et 
castru ibidem exstructo" genannt wird. Aus dem Umstände, daß hiernach die 
Stadtteile an der Eine nur bis zum Schuhstieg zur dumus gehörten, kann man 
von vornherein schließen, daß der Teil Östlich davon, also zwischen Eine und 
Ritterstraße bis zu den Badstuben, damals noch nicht vorhanden war, als dieser 
Gerichtsbezirk entstand. Damit stimmt aucli die große Verschiedenheit in der 
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Anordnung der einzelnen Grundstücke an der Ritterstraße und den westlich 
daranstoßenden übrigen Teilen. Die ganz schmale, von Nord nach Süd gehende 
Oasse, die beim Beginn der Kitterstraße sich abzweigt und auf die Eine stößt, 
bildet demnach die alte Grenze. 

Daß die Höhe der Margarethenkirche, die Neustadt, späteren Ursprungs ist, 
geht mehr aus ihrer Zugehörigkeit zum anderen Dingstuhl, zu dem zuletzt die 
Neustadt und die Dörfer gehörten, hervor als aus ihrem Namen. Doch muß 
auch dieser Stadtteil alt sein; seine Bezeichnung Neustadt erhielt er wahrschein- 
lich im Gegensatz zur ältesten, eben behandelten Stadt. Es wäre wenigstens 
nicht verständlich, wenn eine so günstige Stelle, die den Fluß sowohl wie die 
Reichsstraße noch mehr beherrschte als die Burg, lange ganz unangebaut 
geblieben wäre. Daß die Burg aber nicht hier angelegt worden ist, dürfte 
seinen Grund darin haben, daß eine solche den Schutz eines ringsumlaafenden 
Wassergrabens entbehrt hätte. 

An den alten, an der Eine liegenden Stadtteil schloß sich später die eigent- 
liche Stadt an, die sich um die Stephanskirche in planmäßiger Anlage bildete. 
Um diese ward zunächst der geräumige Markt abgesteckt, der von der Breiten- 
straße, dem Bäckerstiege (jetzt Straße hinter dem Turm), dem Hopfenmarkt und 
der den östlichen Teil begrenzenden Häuserreihe begrenzt gewesen sein muß. 
Denn während die westlich, nördlich und östlich an diesen Marktplatz anstoßenden 
Stadtviertel durchweg in große Grundstücke mit beträchtlichen Hofräumen zer- 
legt sind, bilden die jetzt nördlich und südlich, wie zum Teil auch nordwestlich 
von der Kirche liegenden Häuserblöcke nur kleine Parzellen, in denen die Hof- 
räume entweder sehr klein oder gar nicht vorhanden sind. Dies beweist eben, 
daß diese Häuser erst gebaut worden sind, als es keine ausreichenden Bauplätze 
in der Stadt mehr gab. Die Größe des ursprünglichen Marktes (etwa 1,6 Hektar) 
entspricht dann auch der anderer alten Städte (Quedlinburg etwa 2 H., Zeitz 
2,2 H., Halberstadt 2 H. etc.). — Die großen Besitzstücke, in welche die Haupt- 
viertel zerfallen, lassen erkennen, daß der Ackerbau die Beschäftigung der neuen 
Ansiedler war; denn sonst hätte man nicht so viel Kaum für Höfe und Hinter- 
gebäude nötig gehabt. Die Ansiedler sind denn auch sicher solche gewesen, die 
ihre in der Nähe gelegenen Dörfer * verlassen hatten und sich zu einem größeren 
Ganzen zusammenschlössen, ohne deshalb in ihrer sonstigen Lebensweise etwas 
zu ändern; nur daß sie es etwas weiter hatten, auf ihre Felder zu kommen. 
Dafür genossen sie größere Sicherheit und vor allem die Vorteile eines Marktes. 
Wann ihnen aber dies Marktprivilegium von ihrem Grundherrn, dem Askanischen 
Grafen, verliehen wurde, ist nicht bekannt. Es läßt sich aber vermuten. 

Es gibt nur wenige Orte, die schon im S.Jahrhundert eine solche Markt- 
gerechtigkeit erhalten haben; erst im 10. Jahrhundert beginnen sie häufiger 
zu werden. Selbst das alte Quedlinburg hat sein Privileg erst 994 erhatten. 
Nun läßt sich ein Anhalt gewinnen aus der Gestalt und Lage der alten Stephans- 
kirche. Wie unten ausführlich gezeigt werden wird, hat die frühromanische 
Kirche, die vor der jetzigen dort stand, genau dieselben Größen Verhältnisse 
gehabt, als die in Gernrode nach ihrer ursprünglichen Anlage, die nur in einem 



* Vgl. die Wüstungen der Feldmark am Schluß. 
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Turm und Querschiff mit Altarraum vorhanden ist, und Frose (letztere auch dem 
hl. Stephan geweiht), die im 10. Jahrhundert erbaut sind. Wenn sich derselbe 
Typus und dieselben Größenverhältnisse auch noch später finden, so darf man 
bei einem so alten Orte wie Aschersleben mit gutem Grunde an eine ähnlich 
frühe Zeit der Errichtung denken, als bei jenen beiden Kirchen; man darf sie 
also in den Ausgang des 10. Jahrhunderts setzen. Weitere Aufschlüsse kann die 
Lage der Kirche geben. Sie stand, da die Häuserblöcke zwischen Bäckerstieg 
(hinter dem Turm) und Hopfenmarkt erst später erbaut sein können, genau in 
der Mitte des ursprünglichen Marktes. Sie kann dämm entweder später oder 
zugleich mit der Anlage des Marktes an ihrer jetzigen Stelle erbaut sein. Denn 
ein älterer Bau hätte der ältesten Ansiedlung näher liegen müssen; er hätte 
nicht die Mitte des großen Marktes einnehmen können. Nun ist aber ein älterer 
Bau vorhanden gewesen, der vor 827, dem Tode Hildegrims von Halberstadt, 
errichtet worden sein muß. Dieser wird mehr nach Süden oder nach Südwesten 
zu gelegen haben. Wahrscheinlich war es eine Holzkirche, die um das Jahr 
1000 von dem noch nachweisbaren Steinbau abgelöst wurde, und zwar unter 
Veränderung des Ortes. So* ergibt sich als sehr wahrscheinliche Vermutung die 
Gründung der neuen um die Stephanskirche herum gebauten Stadt am Ende des 
10. Jahrhunderts. Diese Stadt, die die erste Ansiedlung war, die diesen Namen 
verdiente, wird durch einen Pallisadenwall mit Graben befestigt gewesen sein. 
Ich vermute, daß die Plätze Zippelmarkt, Jüdendorf und Weinberg auf die Weise 
entstanden sind, daß man später die Wälle einebnete. Der Weinberg, der jetzt 
weder ein Berg ist, noch Wein trägt, ist vielleicht ein Stück des nun friedlichen 
Zwecken dienenden Walles gewesen. In Quedlinburg verdankt der Weingarten 
einer gleichen künstlichen Aufschüttung sein Dasein. Auf eine frühere Befestigung 
scheint übrigens auch die Rundung vom Weinberg, Zippelmarkt zur ölstraße 
hinzudeuten. 

Im Norden lassen sich die Grenzen dieser zweiten Siedelung und ersten 
eigentlichen Stadt annähernd so deutlich erkennen, wie im Süden und Westen. 
Sie wird im wesentlichen gebildet von der Gasse am Grauen Hofe bis zur 
Kurzen Straße und in gerader Verlängerung dieser bis zur Taubenstraße. Im 
Osten ist sie nicht bestimmt, ich vermute, daß sie höchstens bis zu den 
Badstuben gereicht hat Das Viertel zwischen Rittergasse und Eine machte 
wegen der ungewöhnlichen Größe der Gründstücke, die auf die Eine stoßen, 
den Eindruck, als ob sie erst durch Einengung des früher hier viel breiteren 
Flusses entstanden wären. Die Nordgrenze scheint z. T. wenigstens ein 
Wasserarm gebildet zu haben. Der Straßenname Krügerbrücke zwingt zu einer 
solchen Annahme, die durch manche andere Umstände gestützt wird. Zunächst 
biegt der Mühlengraben westlich vor der Steinbrücke so unerwartet nach Süden 
um, daß die Vermutung nahe liegt, daß dies nicht von Natur und zu allen Zeiten 
so gewesen ist, man erwartet vielmehr eine westliche Fortsetzung. Nur wird in 
merkwürdiger Übereinstimmung mit diesen durch die örtlichkeit nahe gelegten 
Vermutungen eine „Angabe älterer Leute" (bei Straßburger, Progr. 1894, S. 3) 
erwähnt, wonach ein ziemlich starker Strom von dem See her in einem — noch 
heute in die Eine mündenden, — Kanäle die Stadt selbst durchzog. Dieser 
Wasserarm muß m. E. durch die Hohestraße, vielleicht in zwei Armen zugleich, 
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auch durch die Gasse am Grauen Hofe, die Taubenstraße unter der Krügerbrücke 
hindurch geflossen sein, um dann nach Süden abzubiegen. 

Das Haupttor dieser Stadt war das Steintor, zu dem als Vortor das 
ursprünglich den Zugang zur Burg wahrende Grafentor zu rechnen ist. Beide 
beherrschten „des Reiches Straße", die nun über den Steinen und auf der breiten 
Straße zum Liebenwahnschen Tore führte. Letzteres wird wohl auch, vielleicht 
unter anderem Namen, westlicher gelegen haben, als das heutige. Außerdem wird 
die Stadt ein Tor am Ende der Straße hinter dem Turme gehabt haben und wohl 
auch eines am anderen Ende dieser Straße. Schon allein der Umstand, daß der 
Hauptverkehr von Westen trotz des Umweges auch später noch lange Zeit nicht 
durch das Hohe Tor, sondern das Steintor ging, beweist die spätere Entstehung 
der nördlich der Hohen Straße liegenden Stadt. 

Der Zuzug von außen scheint nun auch, nachdem diese Ajilage zum 
Abschluß gekommen war, nicht nachgelassen zu haben. Denn die Erbaaang des 
übrigen, jetzt von der Stadtmauer umschlossenen Stadtgebietes muß schon früh 
begonnen haben. Der Graue Hof und das Mönchskloster, beide nach der Mitte 
des 13. Jahrhunderts entstanden, bieten hier einen Anhalt, um die 2ieit der 
Entstehung des nordwestlichen und nördlichen Teiles annähernd zu bestimmen. 
Als das Kloster gebaut wurde, muß der Häuserblock zwischen Markt, Tauben- 
straße, Yorderbreite und Mönchsgasse wenigstens zum Teil schon gestanden 
haben; denn sonst würde das Kloster wohl mehr nach Süden in die Nähe 
der damaligen Stadt gerückt worden sein. Ebenso werden die Gehöfte 
zwischen dem Grauen Hofe und Über den Steinen schon vorhanden gewesen 
sein. Es bildeten sich also bald, spätestens um 1200, Vorstädte; der Stadt- 
teil nördlich der Hohen Straße wird später als der Graue Hof entstanden 
sein, ist also etwa um 1300 zu setzen. Diese Anlage scheint nebst den die 
Ostseite des Marktes begrenzenden Häusern planmäßig erfolgt zu sein unter 
Freilassung des größten Teiles des Tie. Man hat dann also einen neuen, 
wieder sehr stattlichen Markt als Mittelpunkt der neuen Stadt angelegt, der, 
den ganzen Raum zwischen Tie und heutigem Markte einnehmend, etwa einen 
Hektar groß war, also nicht viel hinter dem Markte um die Stephanskirche herum 
zurückblieb. Wie dieser, ward er später auch eingeengt durch den Bau 
des neuen Rathauses, wie durch die im Anschluß daran nordwärts gebauten 
Häuser, die so gut wie keine Höfe besitzen. Eine Anlage von besonders strenger 
Regelmäßigkeit ist sodann die Vorderbreite und Hinterbreite, ursprünglich offenbar 
ein einziger langgestreckter Platz, worauf auch die Bezeichnung Breite führt Die 
strenge Regelmäßigkeit der Anlage sticht seltsam ab von der im Westen vom 
Tie bis zum Johannistore sich erstreckenden Reihe von Gehöften, die nach dem 
Johannistore stets kleiner werden. Heute ist kein Grund zu erkennen, weshalb 
hier im Westen nicht ebenso gleichmäßig große Grundstücke gebildet wurden 
als im Osten; doch muß ein zwingendes Hindernis vorhanden gewesen sein, 
1462 brannte der Stadtteil zwischen Hoher Straße und Tie bis zum Johannistore 
ab. Wie lange er und mit ihm die ganze Anlage, die ich Tiestadt nennen 
möchte, im Gegensatze zur Stephansstadt, damals schon gestanden hatte, läBt 
sich nur annähernd und vermutungsweise bestimmen. Sie wird spätestens im 
Anfang des H.Jahrhunderts entstanden sein; die Straße Badstuben entstand erst 
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1467, als eine neue „B^d^stube^^ angelegt war, da die Einrichtungen in der Bader- 
gasse nicht mehr ausreichten. Damit gewann die Stadt diejenige Ausdehnung, 
die sie das ganze Mittelalter hindurch behalten bat Wenn wir erfahren, daß 
1322 Elisabeth, die Witwe des letzten Aschersleber Grafen Ottos IL, den Bürgern 
die Oenehmigung gibt zu den Mauerbauten, die sie errichtet hatten oder noch 
errichten würden, so ist damit der erste Mauerring erwähnt, der um die Gesamt- 
stadt aufgeführt wurde. Damals wird also auch die „Tiestadt^^ bereits bis zum 
Johannistore gereicht haben. Obgleich nun die Hohe Straße für den Durch- 
gangsverkehr von West nach Ost die nächste war, blieb doch, wie schon 
gesagt, die Straße Über den Steinen noch lange Zeit die Hauptzugangs- und 
Verkehrsstraße. 

Die Tore dieser nunmehr zum Abschluß gekommenen Gesamtstadtanlage 
waren das Steintor, das um die an die Stephansstadt angebauten Häuserblöcke nach 
Westen gerückt worden sein muß, das jetzt erst- nötig gewordene Hohe Tor, das 
nördliche Johannistor, das vielleicht unter demselben Namen früher die Straße 
„hinter dem Turme" (Bäckerstieg) abschloß, das Lieben wahnsche Tor, das eben- 
falls um die zuletzt im Osten angefügten Teile nach Osten hinausgerückt werden 
mußte, weiter nach Osten später durch ein Feldtor verstärkt, das Wassertor im 
Südosten, das Dammtor im Süden und das Sautor im Westen. Das Dammtor, 
bis in die neueste Zeit geschlossen, ist neuerdings nach Abbruch des Stumpfes 
des Torturmes dem Verkehr zurückgegeben. Ein Westdorfer Tor wird 1736 
erwähnt. 

Die vom sog. Apothekergraben umschlossene Siedlung ist uralt, aber in 
ihrer jetzigen Anlage später. Die Befestigung besteht nur aus einem breiten 
Graben, dessen äußeren Band eine senkrechte Futtermauer bildet. Der über- 
hängende Wolfsberg machte diese Sicherung nötig. 

Die Vorstädte außerhalb der Stadtmauern sind zum Teil auch alt. Von 
der Neustadt war schon oben die Rede. Die Vorstadt „auf dem Lieben Wahn'' 
brannte schon 1463 ab. 1642 ließ der schwedische Kommandant Gidion (Jytion?) 
die Neustadt und die anderen Vorstädte niederreißen. (Hierzu die Skizze Fig. 2.) 
1720 waren in der in 5 „Viertel" geteilten Stadt, die nach den Toren das Hohe- 
straßische. Steinische, Breitlingische (== Johannistor), Breitenstraßische und Wässer- 
lingische hießen, vorhanden 235 Brauhäuser, 325 Kossatenhäuser und in den 
Vorstädten 300 Häuser. Darin wohnten 1028 Wirte, 1749 Kinder, 436 Gesinde- 
personen, zusammen also 3213 Einwohner (Lagerbuch S. 6); 1756 aber 6196 
(1155 Männer, 1573 Frauen, 1700 Söhne einschl. Gesellen, Knechte, „Jungens," 
1755 Töchter inkl. Mägde) (Straßburger, Progr. 1895). 1834: 9433, mit Garnison 
10104; desgl. 1871 16741; 1900: 27000. 

Die Namen der Straßen und Plätze ordnen wir, soweit sie eine Besprechung 
verdienen, nach ihrer Bedeutung, indem wir jedoch die modernen von vorn- 
herein ausscheiden, soweit sie nicht althistorische verdrängt haben; in diesem 
Falle greifen wir aber bei der Besprechung auf die alten zurück. 

Heiligennamen finden sich innerhalb der Stadtmauern nur im Stephani- 
kirchhof, außerhalb im Margarethenkirchhof und Bonifatiuskirchhof. Die ersten 
beiden erklären sich von selbst; der Bonifatiuskirchhof, jetzt eine Straße zwischen 
Wilhelmstraße und Herrenbreite, der auf eine sehr frühe Zeit deuten könnte, 
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ist nicht nachweisbar von geschichtlichem Wert. Nach Gewerben sind genannt 
im ältesten Teile, der „Einestadt," der Schuhstieg und die Badergasse, in der 
Stephansstadt der Bäckeretieg, der südliche Teil der heute „hinter dem Turme" 
genannten Straße, und die Fleischhauerstraße. Ob man annehmen darf, daß sich 
die Schuhmacher und Bader erst nach Entstehung der Stephansstadt in ge- 
schlossenen Gruppen in der Badergasse und im Schuhstiege niedergelassen 
haben, oder ob die Fleischer und Bäcker von der Einestadt in die Stephansstadt 
übergesiedelt sind, ist eine offene Frage. Den Umstand, daß die Badergasse in 
den Badstuben neu erstand, könnte man für das letztere geltend machen. 

Auf Handelsleute weisen die beiden engen Straßen Große und Kleine 
Haiken hin, wenn sie, wie wahrscheinlich, als Verkaufshallen zu deuten sind. 

Nach ihren Bewohnern sind ferner benannt: das Jüdendorf und die Ritter- 
straße. Ersteres weist auf eine stärkere jüdische Bevölkerung hin, die bis 1494, 
wo die Juden vertrieben wurden, in der Stadt ansässig gewesen ist. Die Ritter- 
straße ist in vielen alten Städten nachzuweisen, doch erfahren wir über die 
Ritter selbst wenig. Die als Hauptleute genannten Adligen stammten meist ans 
der Umgegend. Die Mönchgasse an der reformierten Kirche gehört ebenfalls 
hierher. 

Nach Tieren sind benannt: die Eselsgasse, jetzige Mauerstraße, und die 
Taubenstraße. Doch möchte ich für diese eine andere Erklärung vorziehen. In 
Halberstadt findet sich eine Dovestrate (surda platea), in Quedlinburg im 14. Jahr- 
hundert ebenso. Es liegt offenbar dieselbe Bezeichnung auch in Aschersleben 
vor, wo die alte Schreibweise, so im Lagerbuch 1700 und auch noch bei Zitt- 
witz 1835, Taube Straße lautet. Da nun die Form Dovestrate nichts mit Tauben 
zu tun haben kann, so muß eine andere Bedeutung dahinter stecken. Taub 
bedeutet nun u.a. leer, öde, wüst, also hier ohne Verkehr. Offenbar hat man 
die eigentliche Bedeutung schon früh nicht mehr verstanden und so meist 
Taubenstraße aus jener Bezeichnung gemacht. 

Besondere Eigentümlichkeiten sind in der Hohen, der Breiten, der Kurzen 
und der Schmalen Straße ausgedrückt. Letztere ist freilich neu und hieß früher 
(noch auf dem Stadtplane von 1798) Dreckstraße. Sie mündet mit dem „düsteren 
Tor'' auf den Zippelmarkt. Die Hohe Straße findet sich, wie diese beiden, sehr 
häufig in anderen Städten. Die so genannten Straßen liegen nun nicht immer 
hoch. Dagegen verbindet die Hohe Straße stets den wichtigsten Teil der Stadt, 
den Markt, die Burg oder den Dom mit einem Tore (Köln: Domplatz mit Hoher 
Pforte; Minden: Markt mit Nordtor; Quedlinburg: Markt mit Hohen Tor und 
Schloß; in Hildesheim führt der Hoheweg vom Markte zur Andreaskirche; in 
Halberstadt vom Markte zum alten Nordtor und zum Domplatz; in Augsburg 
vom Rathaus zum Dom ; in Wien heißt der eben gelegene Hauptmarkt der hohe 
Markt). So heißt es auch bei Ermisch (Anfänge des sächsischen Städtewesens, 
bei Wuttke, Sächsische Volkskunde, S. 131): „Jenseits der Elbe setzt sie (die Straße) 
sich, im Mittelalter als die Hohe Straße oder via regia bezeichnet, über 
Großenhain u. s. w. nach Schlesien und Polen fort" In Aschersleben verbindet 
die Hohe Straße das Hohe Tor mit dem Markte, also eins der wichtigsten Tore 
mit dem Hauptplatze. Die Lage der Straße ist hier allerdings höher gelegen, 
sodaß sie den Namen Hohe Straße auch im gewöhnlichen Sinne verdient. 
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Althistorische Namen sind die Straße „Über den Steinen", der Tie und 
der Kiethof. Über die erstere ist schon oben gesprochen und die Vermutung 
geäußert, daß die Richtstätte mit den Gerichtssteinen zwischen ölstraße, Darre und 
der Straße Über den Steinen gelegen hat, weil dieser Platz offenbar später 
bebaut ist, als die ringsherumliegenden Häuserblöcke entstanden sind. 

Der Tie ist in zahlreichen Orten nachgewiesen, zum Teil heute noch vor- 
handen. Es ist der Platz, auf dem unter der Linde die öffentlichen Angelegen* 
heiten der Gemeinde beraten, das Burmal oder Burding gehalten, auch Zuwider- 
handlungen gegen die Anordnungen der Gemeinde zur Verantwortung gezogen 
wurden; also war es auch Qerichtsstätte. ^ Außerdem war es der Festplatz für 
Spiel und Tanz.* Der Name wird oft mit Thing gleichgesetzt,* doch läßt sich 
diese an sich auffällige Gleichsetzung nicht beweisen. In Aschersleben erscheint 
eine Mittelform „auf dem Tiege" (Plan von 1798). Diese könnte die Ableitung 
von Tieg = Damm* rechtfertigen, wenn der Tie nicht überall ein freier Platz 
wäre, der mit einem Damme gar nichts zu tun hat. Die Frage nach der Her- 
kunft des Wortes muß darum noch unentschieden bleiben. Dasselbe gilt von 
Kiethof, eine Bezeichnung, die mit wendischem Kietz = Fischerdorf zusammen- 
gebracht wird. Dieser Stadtteil heißt im Volksmunde auch Schwedenkammer. 

Ein noch rätselhafterer Name ist femer die Bezeichnung: der Liebe Wahn. 
Wahn ist offenbar Ortsbezeichnung, wie er denn anderwärts als solche erscheint, 
so bei Osnabrück als Dorf, ebenso im Bheinland mehrere Male; alle liegen in 
niederdeutschem Sprachgebiet Ich vermute, daß das Wort zurückzuführen ist 
auf Wuhne, gotisch vinja, althochdeutsch wunni = Wiese oder Weideplatz,^ später 
auch Weg. Der erste Bestandtteil bedeutet dann lieblich. 

Auf die Blutgerichtsbarkeit deutet die Armesündergasse, die vom Hohen 
Tore nach Norden führt, wo in der Nähe der alten Heerstraße nach Winningen 
der Galgen stand. Auffallend ist der Name Krügerbrücke für eine Straße. Er 
erklärt sich nur durch einen Wasserlauf, der hier früher geflossen sein muß 
(s. 0.). Der Straßenname Düsteres Tor deutet entweder auf die Befestigung der 
Stephansstadt, wenn man das einst vorhandene Tor am westlichen Ende annimmt, 
oder auf ein Tor zum Stephansplatz, zu dem jetzt ein sog. Schling führt Ich 
halte das erstere für das wahrscheinlichere. 

Von Märkten sind außer dem „Markte" schlechthin zu nennen derZippel- 
markt, der Hopfenmarkt und der Holzmarkt Der erste kann die Vermutimg 
nahe legen, daß der Platz schon vor der Gründung der Stephansstadt als Stätte 
des Verkehrs gedient hat, wobei an ein Marktprivilegium aber noch nicht zu 
denken ist Doch ist darüber nichts überliefert Wenn er als Zippelmarkt auch 
nach Errichtung des großen Marktes um die Stephanskirche herum sein Dasein 
fristete, so mag das seinen Grund in besonderen lokalen Verhältnissen gehabt 



* H.-Z. 29, S. 416 f. (Varges). 
' H.-Z. 18, S. 192 (Jacobs). 

« So auch von Straßburger, H.-Z. 29, S. 252. 

* Straßburger, Progr. 1894, S. 12. 

' Vgl. Danneil, Geschichte des Magdeh. Bauernstandes, S. 4; Arnold, Ansiedlungen und 
Wanderungen d. St. zu Wanfried, das auch auf wun, wunna = Weide zurückgeführt wird. 
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haben. Der Hopfenmarkt ist nur ein Teil des großen Marktes, der durch seinen 
Namen schon beweist, daß die zwischen ihm und dem Stephansplatze gelegenea 
Häuserblöcke erst nachträglich und viel später erbaut sind. Der Holzmaib 
scheint das östliche Ende der ältesten Tiestadt zu bezeichnen. Man legte die 
Holzmärkte wegen der Feuergefährlichkeit ihrer Waren gern an die äußerste 
Stadtamgrenzung. Vorder- und Hinterbreite machen ja auch wegen ihrer streng 
regelmäßigen Anlage den Eindruck einer späteren Stadterweiterung. 

Yon jetzt verschwundenen Straßennamen sind interessant die Susen- 
burg, wie nach dem Eirchenbuche von St. Margarethen die jetzige SalpeterstraBe 
samt der Salpeterhütte genannt wurde. Ebenda sind bei Erwähnung einer Über- 
schwemmung die Stadtteile an der Eine unter dem Namen Sudenburg angefahrt 

Den Namen Burggarten trägt 1798 die Stätte der alten Burg, allein schon 
ein Beweis, daß diese hier gelegen haben muß. 

Hier mögen auch die merkwürdigsten Flurnamen des Aschersleber Feldes 
aufgeführt werden, wie sie im Lagerbuche S.24— 59 verzeichnet sind. 

1. Am Elinckberge. 

2. Am Elinte. 

3. In Hohenstedten. 

4. Auf der Wunne. 

5. Jenseits der "Wünne. 

6. Auf der "Wunde. 

7. An der Grasewunde in Erxleben und über der weißen warthischen Wunde 
(hierzu vergl. oben die Erklärung zu Lieben Wahn). 

8. unterm Padeborn (Badebom). 

9. Unterm Gerichte, jenseits dem Gerichte, hinter dem Gerichte. 
10. Am Hellgraben. 



Die St. Stephanskirche. 

Literatur: AuSer den B. 1 aufgeführten Werken: das Invent&rium der Kirchen St. 
Stephan! gestetlet und verfertiget Anno 1700 Mens. 9 bri durch Gottfried Herzogen, Altarmati. 

Diese dem Schutzheiligen des Halberstädter Bistums geweihte Kirche war 
eine der 3ö vom ersten Bischöfe, Hüdegrim von Chalons, gegründeten 
Archidiabooatstirchen (s. Einleitung S.9). "Wir haben ihre Entstehung also Tor 
827 anzusetzen. Das Fatronatsrecht besaßen bis ins 14. Jahrhundert die Grafen 
von Askanien, von denen es It Urkunden vom 4. Oki 1303 unter Ottto I., 
Fürsten zu Anhalt, dem Jungfrauenkloster St. Marien von der Stadt überlassen 
wurde. Sein Sohn Otto II. bestätigte die Schenkung am 18. Februar 1309, desgl. 
am 9. Oht. dbsselbem Jahres der Bischof Albert von Hslberstadt, Ifach der 
Zerstörung des Klosters 1525 kam das Fatronatsrecht 1526 an den Magistrat 
Die Reformation fand bald nach Vollendung der neuen Stephanstirche Eingang 
in der Gemeinde. Da der Hauptpfarrer Weber wegen seines papistischen Stand- 
punktes allen Anhang in der Gemeinde verlor, verlangten die Bürger einen 
Nachmittagsprediger (1524). Der Rat erfüllte eigenmächtig das Verlangen, ohne 
die Zustimmung der Fatronin, der Äbtissin des Marienklosters, eingeholt zu 
haben, die aber keinen Widerspruch erhob. Dieser erste evangelische Frediger 
war Andreas Sachse. Der scharfe Widerspruch des Erzbischofs , Kardinals 
Albrecht, Kurfürsten von Mainz, machte seiner Tätigkeit bald ein Ende. Doch 
legte auch der katholische Vormittagsprediger 1527 sein Amt nieder und es 
folgte nun ein evangelischer Vormittagsprediger, Fetrus Lentz, den der Rat. 
berief, der seit 1526 dazu berechtigt war, nachdem die Äbtissin ihm ijas Patronat 
überlassen hatte. Nach dem Tode des Fetrus Lentz 1529 muß wieder ein 
katholischer Vormittagsprediger angestellt sein, weil ihm 1531 ein evangelischer 
Nachmittagsprediger an die Seite gesetzt wurde; es war wieder Andreas 
Sachse; aber wieder dauerte seine Tätigkeit nicht lange, da 1531 das 
Äugshurger Reichstagsmandat in Aschersleben verkündet wurde, das die 
Evangelischen unterdrückte. Erst 1542 drang die Reformation in Aschersleben 
völlig durch. Pastor, also Hauptprediger, war damals Georg Drosihn; Petrus 
Flateanus ward 1547 sein Nachfolger, der der Stephanikirche seine Bibliothek 
vermachte, die heute im östlichen Obergeschosse des südwestlichen Anbaues 
untergebracht ist 1562 werden außer dem Hauptprediger zwei Kapläne genannt 
Drei Geistliche hat die Kirche seitdem bebalten. Seit 1526 hatte übrigens der 
Rat die Besoldung des Geistlichen übernommen, der dazu vom Marienkloster 
Getreide und Holzgeld bezieht, bis 1538 die Äbtissin ihre Zahlungsunfähigkeit 
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erklärt Für das dem Stifte Halberstadt von ihr verkaufte Dorf Wilsleböi 
übernahm nun das Stift diese Abgabenzahlung aus dem Amte Qatersleben. Der 
Rat bezog außerdem das Einkommen mehrerer Altäre, Kommenden und 
Brüderschaften, sowie der verfallenen und vergessenen Kapellen. Abgesehen tob 
einem Versuche des Kaisers Rudolf II. 1591, den katholischen Oottesdiesst 
wieder einzuführen, der im Sande verlief, und der unter Oberst Cereboni 1625 
eingedrungenen Österreicher, der durch das Eindringen schwedischer TruppeD 
vereitelt wurde, ist die Gemeinde nicht wieder in der Ausübung des evangelischen 
Gottesdienstes beeinträchtigt worden. — Die Kirchenbücher reichen bis 1573 
(resp. 1564) zurück, Kirchenrechnungen aber bis 1536. 

Das erste Gebäude, das noch unter Bischof Hildegrim aufgeführt worden 
sein muß, wird, wie alle oder doch die meisten Kirchen jener frühen Zeit, ans 
Holz errichtet worden sein. Daß dies schon dieselbe Stelle, wie die jetzige Kirche 
eingenommen hat, ist nicht wahrscheinlich, weil sie sonst nicht genau in der 
Mitte des großen Marktes der ersten eigentlichen Stadt stehen könnte. Denn 
diese Stellung läßt eine Rücksicht auf den ersten Marktplatz erkennen, der zor 
Zeit der Kirchengründung noch nicht vorhanden gewesen sein kann (s. o.)- Dieser 
nur den ersten Bedürfnissen genügende Holzbau hat vielleicht, nachdem er dorcfc 
Feuer oder sonstwie zu Grunde gegangen war, schon die noch nachweisbare 
steinerne Kirche zur Nachfolgerin gehabt, die mit der Errichtung des großen 
auf Grund des Privilegs des Grundherrn angelegten Marktes zusammen entstand, 
wenigstens nicht früher entstanden sein kann. Ein sicher nachzuweisender 

Überrest dieser romanischen Kirche ist nicht mehr vor- 
handen; nur ist wahrscheinlich, daß das altromaniscbe 
Kapital, das in der Glockenstube der großen Glocke, also 
im südlichen Turme, eingemauert ist, diesem alten Bao 
angehört hat (Fig. 3). Die altertümlichen Spiralen, zwischöi 
denen ein Gesicht erscheint, deuten auf ein hohes Alter hin 
Urkundliches ist über diesen Kirchenbau nicht über- 
liefert. Doch werden in v. Mülverstedts Hierographii 
Halberstadensis (H.-Z. II, S. 70) unter vielen anderen Altären der Stephans- 
kirche einige erwähnt, die schon in der alten Kirche gestanden haben müssen, 
dies sind die 1384 genannten Altäre SS. Martini, Valentini, Gyriaci, Apolloniae ö 
Elisabeth, sowie die 1403 erwähnten Altäre SS. Jacobi, Thomas, Laurentii, Cosm^. 
Damiani et Scholasticae, und außerdem ein 1384 gestifteter Altar S. Johannis da 
Evangelisten. Was sonst sich von der Kirche ermitteln läßt, wird weiter unten 
im Anschluß an die Beschreibung der jetzigen Kirche ausgeführt werden. 

Baubeschreibung. Die Stephanskirche von heute (Tafel II) ist eine 
gotische gewölbte dreischiffige Hallenkirche ohne Querschiff mit zweiteiliges 
Altarraum, der mit dem halben Achteck schließt, und westlicher zweitürmig^ 
Vorlage (Grundriß Fig. 17), von der aber nur der Südturm völlig vollendet ist 
während vom Nordturm nur zwei Geschosse ausgeführt sind, die mit dem 
Mittelbau und dem nördlichen sowie dem entsprechenden Teile des Südtumb 
von außen als eine geschlossene Masse erscheinen (s. Fig. 16). Den Altarraua 
begleiten beiderseits Anbauten, von denen die meisten zweistöckig sind; nur 
ein Anbau einstöckig. 
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Fig. 4. Stephanakirchlurm, üruDdriß. 
Maßstab wie bei Fig. 17. 
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Fig. 5. Stephanskircbturni, Durchichiiitt. 
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Die Türme stehen mit dem Langhause insofern nicht in strenger Ver- 
bindung, als sie im Norden nur 49 cm (ohne den Sockel), im Süden aber 1,67 m 
Über die Kirchenwände vorspringen und außerdem nicht rechtwinklig zu der 
Achse des Schiffes stehen. Das Turmgebäude steigt in gewaltiger Masse, mit 
seinem Zwischenbau (ohne den 22 cm Torepringenden Sockel) 28,50 m breit, 
9,90 ni tief, in vier Geschossen empor, von denen das untere 14,5 m, das zweite 
12,5 m, die beiden oberen, nur über dem südlichen Unterbau hochgeführten je 
11,0 m hoch sind. Dieser Turm trägt eine zum Steinbau in trefflichem Ver- 
hältnis stehende, aus Holz errichtete und aus dem Viereck ins Achteck über- 
geführte Pyramide. Diese ist bis zur Spitze 28,8 m hoch, der Knopf mit Spitze 
mißt 3 m, sodaß die Gesamthöhe des Südturmes 80,8 m beträgt. (Grundriß Fig. 4, 
Aufriß und Durchschnitt Fig. 16 u.5.) 



Fig. 6 11.7. Bippeaprofil u. Koosole 

im 2. u. 3. TurmgescboB. Fig. 8. Fenstergewände. 

Der Nord türm bildet im Untergeschoß eine fast quadratische (10,0 X 9,9 m) 
kompakte Steinmasse, aus der nur die 2,60 m im Durchmesser haltende Spindel- 
treppe und der 1,30 m breite, flachbogig gedeckte Zugang, sowie eine sich nach 
außen verjüngende und hier schlitzartige Lichtöffnung ausgespart sind. Im 
ersten Obergeschoß erweitert sich der Cylinder zu einem 2,6 m im Durchmesser 
breiten achteckigen hohen Räume mit sechsteiligem 
Gewölbe, dessen Bippen (Fig. 6) auf Konsolen ein- 
facher Form (Fig. 7) aufsitzen und sichln einem Schluß- 
stein treffen , während die Treppe in Gestalt einer 
nur l,^m im Durchmesser haltenden Spindel in die 
Südwestecke dieses Turmes rückt Die Lichtöffnung 
ist hier an der Nordseite ein zweiteiliges Fenster mit 
Vierpaß edler Form und mit reichem Gewände (drei 
Hohlkehlen und Bimenstab, Fig. 8). '^' ' 

Das zweite Obergeschoß ist genau so gehalten, 
nur daß das ebenfalls zweiteilige Fenster breiter ist, wenn es auch nicht so edles 
Maßwerk hat Das Gewände hat nur eine geringe Abweichung von jenem (Fig. 9}. 
Das zweite Geschoß hat auch nach Westen je ein Fenster, das dieselben 
Formen hat wie das nördliche,' Der hier abbrechende Nordturm ist mit einem 
steilen Walmdache gedeckt, an das sich das den Mittelbau deckende Sattel- 
dach anschließt Von außen erscheint übrigens die Turmfassade bis zum Dach- 
sims zweigeschossig. 



' Der Durcbachnitt (Fig. 5) zeigt die beiden Fenster aue Versehen ohne Fischblaeen 
zwischen VierpaS und KleeblatllrageD ; Fig. 16 gibt sie richtig. 
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Der Süd türm siebt in seinen beiden untersten Geschossen wesentiidi 
anders aus. Er wird bauptsäcblich von der südiicben und nördlichen Maaer 
getragen, die in allmäblicber Verjüngung von 3,58 bis 2,70 m zum fünfter. 
Geschoß aufsteigt, während Ost- und Westwand mehr als Füll wand zu betrachte 
sind. Das unterste Geschoß hat ein Tonnengewölbe, das nächste ein gedrückte 





zum 
JUt Türmt 



Fig. 11. 
Tür zum Südturm, 3. Geschofi. 

Spitzbogengewölbe, dessen Grate auf einfachen Konsolen aufsetzen. Die Fenster 
der unteren Geschosse sind wie die des Nordturms gestaltet 

Das zweite Obergeschoss wie auch das dritte haben keine Gewölbe, sondere 
sie sind durch Balkendecken voneinander geschieden; erst das oberste Geschoß trägt 
ein Spitzbogengewölbe (Fig. 5). In den beiden obersten Geschossen nehmen die 

Fenster an Breite, aber nicht gerade an Schönheit der Profile zu 
(Fig. 10) ; das dritte Obergeschoß hat deren zwei zweiteilige, 
nach West und Süd, das oberste vier dreiteilige. Treppen 
haben die drei unteren Geschosse nicht. Der Zugang erfolgt 
vom Boden des Zwischenbaues durch eine Bundbogenttir mit 
ringsumlaufendem ßundstab statt der Ecken (Fig. 11). Sie 
führt in einen 97 cm breiten, flachgedeckten Gang, in den 
rechtwinklig der Zugang zur Spindel mündet Diese füllt 
die Nordostecke des Turmes aus und führt ununterbrochefi 
zur Höhe. 

Der Mittelbau, ein von West nach Ost gerichtetes 
längliches Rechteck, bildet in seinem untersten Geschehe 
eine sehr geräumige Vorhalle zur Kirche; von außen führt ein reichprofiliertes 
zweiteiliges Portal hinein (Fig. 12), dessen Spitzbogen von geschmackvollem 
Maßwerk (drei zweiteilige Spitzbogenfenster um ein Sechseck gruppiert und von 
drei Vierpässen getrennt) ausgefüllt wird. (Tafel III.) Es entspricht genau 
dem Maßwerk des obersten Geschosses des Mittelbaues der Martini kirche in 
Halberstadt. Ein einfacheres Portal führt vom Turm in die Kirche. 

Den schönen Raum hat einst ein Sterngewölbe geschmückt, dessen kräftige 
Ansätze in den Ecken vorhanden sind (Fig. 13). Zwei etwas langgezogene 
Birnenstäbe sind durch sich begegnende Hohlkehlen voneinander getrennt 
Platte, Rundstab und Hohlkehle gliedern die Außenseiten. — Wenigstens die^s 
als prächtige Vorhalle und Versammlungsraum bei Trauungen und ähnlichen 
Festen so sehr erwünschte Gelaß sollte wiederhergestellt werden. 





Fig. 12. 
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Das zweite Geschoß war ebenfalls einst überwölbt oder ihm wenigstens 
eine Wölbung zugedacht. Dies (rippenlose) Kreuzgewölbe setzte auf einfachen 
Eckkonsolen 2,40 m über dem Fußboden auf. Nach Osten , also der Kirche zu, 
spannt sich ein gewaltiger, der Bundbogenform sich nähernder Spitzbogen aus, 
der jetzt vermauert ist; ebenso ist ein großes Radfenster vermauert, das nach 

Westen sich öffnete. Nur zwei schmale Rundbogen- 
fenster erhellen jetzt den imposanten Raum, der 
eigentlich die Orgel bergen sollte (s. Kg. 5). 






SocktlprofU 
am Turnv 



Fig. 13. Rippenprofil im 

Mittelbau des Turmes 

(Erdgeschoß). 



Fig. 14. Konsole im 
Mittelbau des 3. Turm- 
geschosses. 



Fig. 15. 



Das dritte Geschoß zeigt auch Gewölbeansätze, die auf Konsolen ruhen 
(Fig. 14). So bildet der ganze Mittelbau ein Ganzes, das in seiner Vollendung 
von imponierender Wirkung gewesen sein muß, besonders die beiden unteren 
Geschosse. 

Äußerlich steigt die Turmmasse auf 22 cm vorspringendem Sockel schlicht 
auf (Fig. 15) ; die Westseite wird nur durch das Portal und drei Figuren belebt, 
die unter Baldachinen auf Säulen mit weitausladenden Kapitalen stehen; über 
ihnen erscheint das erwähnte verblendete Rundfenster und die in ihm aus- 
gesparten schmalen Rundbogenfenster. Ein krä.ftiges Gesims aus einer aus der Wand 
heraustretenden Hohlkehle und einer aufwärts in die Wand verlaufenden Schmiege 
umzieht, das zweite und dritte Geschoß trennend, die ganze Turmvorlage, sich 
über jener Rundfensterblende verkröpfend, über das aus Platte und Hohlkehle 
bestehende Dachgesims ragt ein, wenig hinter der Westwand des Südturmes 
zurückspringendes, Wandstück hinaus, das, mit dem Südturme bündig, nur l,2ö m 
nach Norden zu erhalten ist und hier das kräftige Profil eines Fensters zeigt, 
das nie fertig geworden ist. (Fig. 5.) 

Material: Sandsteinquadem, bis zur Höhe des Dachgesimses der Kirche 
goldgelb, an Quedlinburger Brüche erinnernd; aus grauem Sandstein, der aus 
der Stephanskule stammt, besteht der Oberbau und das Turmportal. 

Baugeschichte. Dieser großartige Turmbau ist nicht aus einem Guß. 
Die über dem Portal auf gelbem Quaderstein eingemeißelte Inschrift: 

\tt • tut • tirrc)0 • tti|iMtc 
Vit • i|9iU • f$$ • luMatt 
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d. h. p(ost) m bis duo c bis tres anos 
sup(er) adde turres inchoiate 
die quita post iiibilate 

(nach 1000 zweimal zwei 100 Jahren, zähle zweimal 3 hinzu, sind die Türme 
begonnen am fünften Tage nach Jubilate) gibt den Anfang des Turmbaues; roll- 
endet wurde dieser (nach dem Chronicon Ascaniense) 1469. Der Bau wird ununter- 
brochen bis zum Anfange des dritten Geschosses gefördert sein ; dann muß längeiB 
Zeit die Bautätigkeit geruht haben ; denn nicht nur anderes Material erscheint dasn, 
sondern auch ein anderer Bauplan. Nach dem ursprünglichen Plane fehlte das 
Westportal ganz, dafür belebte eine mäßig große Rosette die Westwand, sodaß ein 
Bau wie der Turm der Martinikirche in Halberstadt dem Baumeister vorgeschwebt 
haben muß. Als man dann den Bauplan änderte, das Westpoilal einbrach undda» 
Rundfenster verblendete, glaubte man doch die mächtige zweitürmige Fa^ad« 
noch ausführen zu können ; denn man baute den Nordturm wie begonnen weiter. 
Als dieser bis zum dritten Geschoß gediehen war, brach man aber ab und xer- 
zichtete auf seine Vollendung. Der Grund war offenbar der, daß sich die 
ungeheure Steinmasse, der die Fundamente nicht gewachsen gewesen sein müssen, 
etwas nach Norden senkte, sodaß man Gefahr lief, ihn zusammenstürzen zu 
sehen, wenn man ihn noch weiter belastete. So führte man nur den Südtofni 
fort und mußte natürlich in diesen die Treppe verlegen, die sonst, einer all- 
gemeinen Sitte entsprechend , 1 nur im Nordturm ihren Platz gefunden hätta 
Doch muß man dann wieder Hoffnung geschöpft haben, den Plan ganz aus- 
zuführen, denn sonst hätte man das Mauerstück, das sich auf dem Mittelbio 
erhebt und ans vierte Geschoß des Südturms anlehnt, nicht aufführen können 
da das große Fenster, das den Abschluß des Mittelbaues bilden sollte, doch nur 
Sinn hatte, wenn es von zwei Türmen begrenzt wurde. Dies Mauerstück setzl 
uns in den Stand, uns den ganzen Turmbau, wie er nach dem zweiten Baupläne 
beabsichtigt war, vorzustellen. Das sicher mit reichem Maßwerk, ähnlich dem 
im Westportal, geplante Fenster als Abschluß des Mittelbaues erinnert wieder 
an die Martinikirche in Halberstadt; ja da diese hier genau dasselbe Maßwerk 
hat wie das oben beschriebene Westportal i so ist kaum ein Zweifel, daß dk 
Martinikirche dem Baumeister der Stephanskirche das Muster abgegeben hat 
Die Entfernung der beiden Türme voneinander ist zudem genau gleich (8,65 = 
8,64 m). Ob Mittelgiebel und Portal von vornherein dasselbe Muster haben 
sollten, oder ob das Portal erst ausgeführt wurde, als man den Mittelgiebel aul- 
gegeben hatte, ist eine offene Frage. 

Fig. 16 stellt die Westfassade dar, wie sie notwendig dem Baumeister 
vorgeschwebt haben muß. Die nicht zur Ausführung gekommenen Teile sdü 
ohne Schraffierung der Steine und meist auch ohne Fugen dargestellt 

Kirche. Grundriß. Das Hauptschiff, in der Achse 38,9 m lang, besteht *ds 
einem 12,1 m breiten Mittelschiff und zwei Seitenschiffen, von denen das nördliche 
eine Breite von 4,9 m, das südliche 5,2 m (im Westen) bis 5,4 ra (im Osten) hat' 

^ cf. Centralblatt der Bauverwaltung 1893 No. 27. 

* Daß das BÜdliche Seitenschiff etwas breiter ist als das nördliche , ist eine oft et 
beobachtende Erscheinong (s. meine Bemerkungen iu den Bau- und Kunstdenkmäieni ^ 
Kreises Oschertfleben S. 224). 



Flg. 16. Westfasaade, ei^ntt. 
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sodaß das ganze Langhaus mit Hinzurechnung der 1,28 m starken Pfeiler 34J6 
(resp. 24,96) m im Lichten breit ist (s. Grundriß Fig. 17). Fünf freistehende 
achteckige Pfeiler trennen die Schiffe voneinander und zerlegen sie andrerseits Ib 
sechs länglich viereckige Joche. Da das Langhaus mit den Türmen keinei 
rechten Winkel bildet, die parallelen Seiten aber fast gleich lang sind (38,87 il 
im Norden zu 38,63 m im Süden), so entsteht ein schiefwinkliges Parallelo- 
gramm, dessen Unregelmäßigkeiten, die sich in den einzelnen Gewölbejochei 
noch verstärken, um so auffälliger sind, als die Pfeiler mit größter Soi^losig- 
keit gesetzt sind, sodaß sich folgende von West nach Ost zu verstehende Abstände 
zwischen je zwei (achteckigen) Sockeln oder zwischen einem Sockel und der 
Wand ergeben: 

Nord 4,46 4,47 6,29 5,14 5,19 5,52 m 
Süd 4,46 4,34 6,23 5,21 5,21 5,91 m 

Der große Unterschied zwischen den Maßen der östlichen Abstände zeigt 
wie man gewaltsam die vorher gemachten Fehler auszugleichen suchte. Die 
größere Spannung des dritten Joches erklärt sich aus den gegenüberliegendes 
Portalen. 

Dieselbe Sorglosigkeit in der Absteckung der Mauern zeigt der Chor, dessen 
westliches Gewölbe über einem Trapezoid steht. Die Divergenz der Nord- unii 
Südwand setzt sich auch im östlichen Abschluß fort. Aus dem westlichen Jod^e 
führte ein jetzt zum Teil vermauerter großer Bogen in den südlichen Anbau, der 
erst später durch eine Zwischenwand in zwei Teile zerlegt worden ist 

Aufbau. — Langhaus: Inneres. (Tafel IV u.V.) Die die Gewöll>e 
tragenden Pfeiler sind achteckig und steigen aus einem 1,77 m hohen Sockel, der 
sich auf viereckiger, aus Platte, Hohlkehle und abgeschrägtem Plättchen bestehender 
Basis entwickelt und ins Ackeck umsetzt, den Übergang durch halbe Pyramideo 
markierend. Der Übergang vom achteckigen Sockeloberteil zum Pfeilerschaft 
geschieht durch Wulst, zurückspringende Hohlkehle und abgeschrägtes Piätteben. 
Nun steigt der Schaft 6,2 m hoch, wo Wand und Scheidbögen ohne jeden Über- 
gang aufsetzen; nur läßt die Leibung der letzteren die Schrägseiten des Pfeilers 
in eine von Rändern eingefaßte Hohlkehle übergehen. 

Die Kreuzgewölbe sind durch Querrippen voneinander geschieden und 
diese vereinigen sich mit den Diagonalrippen auf zierlichen Konsolen, ebenso wie 
in den Seitenschiffen, wo die Konsolen natürlich auch an den Wänden sitzen. 
Ihre Formen zeigen eine große Mannigfaltigkeit, die zum Teil in Tafel IV und V 
zu erkennen ist. Meist sind es rein architektonische Formen, einige bestehen 
aus Gesichtsmasken, die den Abakus tragen. Einmal kommt ein dreigliederig€s 
Blattomament vor, das spitz zuläuft und unten von zwei zwischen einer Hohlkehk 
liegenden Ringen abgeschlossen wird (Fig. 18). Der Abakus besteht entweder aas 
geschweiften Gliedern und zwar Platte, Hohlkehle und überschneidenden Stäbea 
oder aus einfacher Platte mit Schmiege. Das Profil der Bippen verjüngt sich ein- 
fach in Hohlkehlen zu einem schmalen Stege. Höhe bis zum Schlußstein 16^ m. 

Schlußsteine im Langhause von Osten nach Westen. 

I. Hauptschiff. 1. Maria (in Flammen-Aureole) mit Kind; 2. leer (Kron- 
leuchter); 3. Gott Vater in rotem Mantel, Kruzifixus vor sich haltend; 4. leer 
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(weil für den Kronleuchter bestimmt); 5. thronender Christus; 6. zwei Heilige 
(Laurentius und Stephanus) in goldenen Obergewändern. 

IL Nördliches Seitenschiff. 7. Maria mit Kind; 8. Sactus Mateus; 
9. Erzengel Michael auf Drachen zwischen zwei Kerzen; 10. zwei Heilige mit 

Schwertern; 11. zwei Heilige, einer mit Krone, zwischen beiden .Ji:p_; 12. Ge- 
flügelter Löwe: Ss. marcus ewagelifta. 

III. Südliches Seitenschiff. 13. Andreas; 14. Vogel (Adler), Sanctus 
Johannes; 15. Heiliger mit Schwert und Stern; 16. Heiliger mit Brief in der 
Linken; 17. Bischof mit Tiara und Krummstab und bärtige Figur mit dreimaster- 
ähnlichem Hut; 18. geflügelter Bär, Rin v. Sarne(?). Diese in flachem Relief 
gehaltenen Figuren sind meist umrahmt von einem in einen Yierpaß konstruierten 
Quadrat, dessen Ecken über die Vierpaßecken herausragen. Nur 7 u. 13 haben 
je eine in einen Kreis beschriebene Raute. 




Fig. 18. 





Fig. 19. 



An der Ostseite des nördlichen Seitenschiffs ist ein hoher vermauerter 
Spitzbogen sichtbar und über ihm ein verblendetes Spitzbogenfenster. Beide 
lassen darauf schließen, daß die Nordostecke zwischen Chor und Schiff von 
vornherein durch einen sakristeiähnlichen hohen Anbau ausgefüllt werden sollte, 
der so nicht ausgeführt worden ist. Merkwürdiger ist die Ostwand des südlichen 
Seitenschiffes. Hier wird die Wand durch einen romanisch anmutenden Rund- 
bogen getragen, der auf Kämpfer z.T. romanischer Art (der eine aus Platte und 
Schmiege, der andere aus Platte, zwischen Plättchen liegendem Bimstab, Hohl- 
kehle und Platte bestehend), aufsetzt (Fig. 19). Dieser Bogen umspannt die 65 cm 
zurückspringende Wand, durch die eine schrägprofilierte Spitzbogentür in den 
Vorraum der Sakristei führt Der Bogen trägt die spätere Verstärkung der 
schon vorhandenen Wand des südlichen Anbaues und enthält die auf den 
Boden führende Steintreppe, auf die man von dem oberen Räume des westlichen 
Anbaues gelangt. 

Die Fenster sind nach innen einfach abgeschrägt, nach außen ist diese 
Schräge außer zwei schmalen Streifen einer kräftigen Hohlkehle gewichen. Das 
Maßwerk über dreiteiligem Stabwerk ist gebildet aus Drei- und Vierpässen, 
z.T. auch aus Fischblasenkombinationen. 
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Tier Türen führen von außen in das Langhaus. Profil des Südwest- 
portals kräftiger Birnstab, der durch Hohlkehlen von schwachem Rundstab r^p. 
eckigem Stab getrennt ist (Fig. 20) ; letzterer mit Über- 
schneidung. Das Südostportal ähnlich, aber ohne Über- 
schneidung. Das Nordostportal (Tafel VI, 2) ähnlich, aber 
mit Überschneidung von drei Stäben, sowohl im Scheitel 
als an den Seiten. Das Nordwestpnrtal einfacher. Das 
Nordostportal war demnach das wichtigste aller. 

Die ganze Westseite des Langhauses wird von einer in 
Renaissancefonuen errichteten prächtigen Steinempore 
ausgefüllt (Fig. 21), die von sieben auf viereckigen 
Pfeilern ruhenden Bogen getragen wird. Pfeiler wie 
Bogen sind durch Fassetten in verschiedener den Flächen 
entsprechender Grüße belebt, die am Sockel .wagerecht, 
am Schaft senkrecht gestellt, an den Bogen längliche und 
quadratische wechselnd; auch die die einzelnen Bogen 
trennenden Lisenen bestehen aus Fassetten. Der Säulengang unter der Empore 
ist von einem auf Konsolen ruhenden Kreuzgewölbe mit einfachen Rippen gedeckt 
Die Empore ist 1Ö96 vom Schultheißen Jakob Herwig auf eigene Kosten it 
Schüler-Chor oder -Prieche gebaut worden. 

Der Chor, eine Stufe höher, wird vom Schiff durch einen mächtigeQ 
Triumphbogen geschieden, dessen Gewände unten rechtwinklig ist, aber 3^ m 




Fig20. 



Fig. 21. Stephanskirche, Orgelempore. 



über dem Fußboden sich reich profiliert fortsetzt (Fig. 22). Von tiefen Hohl- 
kehlen begleitet, steigt ein kräftiger Birnstab zu beiden Seiten auf bliti- 
geschmückten Konsolen ruhend auf. Das Kreuzgewölbe, welches das Chorquadr« 
(hier genauer Trapezoid) in mächtiger Spannung überdeckt, hat reichprofiliertr 
Kippen (Fig. 23), die im Westen auf Eckdiensten mit besonders reichen Kapital» 
ruhen (im Norden krabbenbesetztes Maßwerk, im Süden Blattornamente). Die 
beiden anderen Rippen entsprießen ohne Kapital je einem — Cborquadrat uK 
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Chorschluß trennenden — starken rundpfeilerartigen ^/4 Wanddienste mit eckigem, 
aus 5 Seiten des Achtecks konstruiertem Sockel, denn aus ihm wachsen auch die 
Quergurtrippen und die zum Cborsehluß gehörigen heraus. 

Der drei Stufen höher liegende aus dem halben Achtek konstruierte Chor- 
schluB läßt seine vier östlichen Gewölberippen von kapitälgeschmückten 
Eckdiensten aufsteigen, deren Kapitale in drei Füllen aus Rundstäben, die zum 




Fig. 82. WanddieoBt im Chor. 



Fig. 23. Rippea- 
profil im Chor. 



Teil zugespitzt erscheinen, Hohlkehle und Pl&ttchen bestehen (Fig. 24), in einem 
Falle mit Maßwerk bedeckt sind; ihre Deckplatten setzen sich aus Platte, Hohl- 
kehle, zwei zwischen einer Hohlkehle liegenden Rundstäbchen zusammen. 
(Fig. 25.) Die Sockel der vier Wanddienste sind unter der neuen Holzbekleidung 



Fig. 25. Wanddienat Fig. 26. 

im Chorkapital. 

versehwunden. Die zwei Schlußsteine des Altarraumes sind klein und einfach, der 
eine über dem Chorschluß fünfgliederig profiliert (Fig. 26), der andere dreigliederig 
profiliert mit st^ender Heiligenfigur. 

Die Fenster haben dasselbe Gewände wie die des Langhauses, das Maß- 
werk ist aber verschieden; es zeigt noch kein Flschblasenmotiv , sondern teils 
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Kleeblattbögen, teils fensterförmige Muster. Dodi steht nicht fest, wieviel dKvoii 
der Erneuerung angehört 

Die Nordwand des Choiraunis hat zwei Fenster, die 2,1 m niedriger siod 
als die des Ahschlusses. Das eine davon ist verdeckt durch den nördüdieD 
Anbau, aber von innen größtenteijs sichtbar. Sein Haßweric hat eigentümliche 
Formen; die sich um einen kleinen Tierpaß berumlegenden Figuren der Spitz- 
bogenfüUung erinnern entfernt an Fischblasen, sind es aber nicht; man könntr 
in ihnen den Übergang zum Fischblasenmotiv sehen. £s ist wichtig, weil e» 
unzweifelhaft das ursprüngliche Maßwerk, wenn auch jetzt verblendet, erbalten bat 
(Fig. 27). 

Der Chor hat zwei kleine nach Süden führende Spitzbogen tu ren 
einfachster Form. 

Äußeres. Der bedeutenden Spannung des Hauptgewölbes entsprechen die 
kraftigen, 1,88 m aus der Wand vorspringenden, 0,98 m dicken Strebepfeiler. Se 



Kg. 27, HaHwerk im Chor. 




Fig. 28. 



steigen auf 28 cm ausladendem Sockel in vier Absätzen auf, von denen der erste 
durch ein rings nm die Kirche unter den Fenstern entlang laufendes Kaffgesims 
abgeschlossen wird, durch welches der Strebepfeiler hindurchgeht. Erst die dritte 
und vierte Stufe haben mäßige Verjüngung. Abgedeckt sind die Keiler mit 
einfacher Schräge. Chor ähnlich; doch Sockel und Kaffgesims erheblich tiefer. 
Hohes Satteldach; über dem Chor etwas niedriger; schiefergedeckt. 

Anbauten des Chors. Im Norden: zweigeschossig; aus gotischer 
Zeit stammt jedoch nur das untere Geschoß, während das obere der Renaissance- 
zeit angehört 

Inneres. Das untere Geschoß (F)ist im Liebten 9,04mlang und 5,05id 
breit Sein jetzt sehr vertiefter Fußboden lag ursprünglich 4 Stufen unter dem 
jetzigen StraBenpflaster. Durch zwei gegenüberliegende '/, m aus der Wand 
vortretende Pfeiler, die von einem Qurtbogeu fortgesetzt werden, wird es in zwei 
annähernd quadratische von Kreuzgewölben überspannte Teile geteilt, die guu 
verschiedene Formen zeigen. Der östliche nähert sich der Hochgotik und die 
Reinheit der Formen übertrifft fast noch die des hohen Chores. Die von geschmack- 
vollen maskengeschraückten Konsolen von trefflicher Ausführung aufsteigenden 
Gewölberippen haben saftige Profile; zwischen zwei Schrägen liegt eine Hohl- 
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kehle, an die sich ein schlanker Birnstab anschließt (Fig. 28). Der Schlußstein 
(Fig. 29a) ist eine dreifache Rosette, deren Blätter aus dem Fünfeck geordnet 
sind. Ein Sockel umzieht 17 cm vorspringend den unteren Teil der Wand. 
Dieser prächtige Baum ist wie der mit ihm verbundene entstellt und 
profaniert durch die in beiden untergebrachte Feuerungsanlage. 

Von ihm sticht der andere grell ab. Die Verschiedenheit erstreckt sich bis 
auf die Pfeilervorlagen in der Mitte. Währeud ihre östliche Seite aus Platte 



und Karnies bestehende Profile zeigte, hat die westliche solche aus einer 
zwischen abgeschrägten Plättchen liegenden Hohlkehle (Fig. 30). Die durch ein- 
fache Hohlkehlen profilierten Kippen steigen von einfachen grobgearbeiteten 
Konsolen auf, von denen die eine durch lischblasenähnliche Aushöhlungen ge- 
gliedert ist (Fig. 31). Die Rosette ist eine rohe Nachahmung von der im öst- 
lichen Teile, doch fehlt die Gliederung aus dem Fünfeck (Fig. 29b). In einer 
viereckigen Wandnische rohes Relief: kleine Kreuzigung. 




Das obere Geschoß (0), 8,94x5,47 m, ist durch Fachwerkwände in 
drei Teile geschieden und nach Westen von einer hohen Spitzbogenblende 
abgeschlossen, die einst offen war, wie ihre Spur im nördlichen Seitenschiff der 
Kirche beweist Im Osten und J!fordosten je ein zweiteiliges nach innen ab- 
geschrägtes Fenster, die Mittelpfosten mit flachen Renaissanceomamenten (Fig. 32). 
Im Südosten das (schon erwähnte) verblendete Spitzbogenfenster, das einst nach 
der Kirche zu offen war (Fig. 27). Das Zimmer hieß früher „das Stiibichen". 
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Zu beiden Oeschossen führt eine in einem Tümicheii liegende Spindel- 
treppe, deren oberer Abschluß eine Brüstung mit spätgotisch ausgeführtem Mai- 
werk mit der Jahreszahl 1606 trägt (Fig. 33). 

Äußeres. Von außen bildet der Anbau ein längliches Viereck, dessen 
östliche Schmalwand einen Strebepfeiler des Chorraumes mit enthält Im Nord- 
osten legt sich diagonal ein niedriger Strebepfeiler vor die Ecke. Das untere 



Fig. 82. MittelpfoHten im 
oberen Ciegcholl neben dem Chor. 




Fig. 38. BrÜBtimg 

a der Spindeltreppe des 

TreppentQ nnchens. 




Geschoß weist anderes Bruchsteinmauerwerk auf als das obere. Es hat jetzt 
im Osten und Norden je ein Renaissancefenster, von denen das im Osten ein 
ursprüngliches Spitzbogenfenster (oder Tür?) zum Teil verdrängt hat. Das Obei- 
geaehoß wird durch eine kräftig vortretende Brüstungsleiste gegliedert, die sich 
auch um den nach außen aus dem halben Achteck konstruierten Treppentunn 
fortsetzt Dieser hat flachbogige Fenster in seinem Oberteile und durchwef 
die Ecken aus Quadern, mit denen auch die Nordostecke des ganzen Ober- 
geschosses hergestellt ist Eine geschweifte Schieferhaube schließt das Qante 
gefällig ab. Die Tür im Norden rundbogig. An einem Eckquader die Jahres^ 
zahl 1605. 

Im Süden. Die beiden westlichen Käume (wir nennen sie A B C Dl 
zweistöckig, und zwar ist der erste (A) durch eine auf profilierten Balkw 
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liegende Holzdecke geschieden, die später (16. Jahrhundert) eingezogen sein rauß; 
denn das große dreiteilige Fenster gehört zugleich dem oberen Baume an. Nach 
dem siidliciien Seitenschiffe der Kirche öffnet sich eine mit einem nach der 
Eircbe zu gerichteten, hübsch profilierten Gewände geschmückte Spitzbogentür 
(Fig.3ö). Höhe 3,38 m. 

Der obere Kaum (B) übertrifft durch seinen Reichtum an Bildhauerarbeiten 
alle anderen der Kirche. Die schlicht profilierten Rippen laufen in einen Schluß- 
stein (Fig. 36) zusammen, der ganz denen im Lang- 
hause entspricht ; ausgefüllt mit dem heil. Jakobus 
d. Ä. mit Krempenbut, in der Linken zweiteiligen 
Stab mit Muschel; Pilgertasehe über der Schulter. 
Sie setzen alle vier auf Eckkonsolen auf, von denen 
zwei (Fig.37au. b) menschliche Köpfe (einer der 
der heil. Barbara [Fig. 37 b]), eine (Fig. 37 c) einen 
schildbaltenden Engel darstellen, eine aber (Fig. 37 d) 
aus mehreren zwischen Hohlkehlen liegenden Platten, 
Rnndstäben und Schräge zusammengesetzt ist und 
nach unten spitz zuläuft, kurz über der Spitze einen 

Schild mit Steinmetzzeiehen tragend (s. u). Erbellt ^E 36. Schlußstein im 

wird der Baum durch den oberen Teil des schon Büdlichen Anbau, 

erwähnten Fensters, das zwar nach außen und 

innen nur abgeschrägte Gewände hat, aber sehr geschmackvolles Maßwerk (drei 
in Kreisen liegende Dreipässe, die drei Langfelder oben von nasenbesetzten 
Spitzbogen geschlossen fPig. 38]). Eine in die Westwand eingelegte Treppe (s. o.) 
führt zum Boden. 



m 




Fig. 37. Konsolen für die Gewölberippen im BQdlichen Anbau. 

Der zweite Raum unten (C) ist die Sakristei. Sie liegt eine Stufe höher als 
der erste. Die Verbindungstür ist flacbbogig ohne Schmuck. Das vierteilige 
Gewölbe wird von einfachen Rippen getragen, die schlicht aus den Ecken auf- 
steigen und sich in einem Schlußstein mit fünfteiliger Rosette vereinigen. Das 
Fenster ist niedrig und zweiteilig; das Maßwerk, das nur knapp den Spitzbogen 
füllt, besteht aus drei gleichen Spitzbogen, der eine über und zwischen den 
beiden anderen. Das Gewände ist nach außen und innen einfach abgeschrägt. 
Die zum nächsten Baume führende Tür zeigt den Eselsrücken unter einem 
Blendflachbogen und bat ganz schlichtes rechteckiges Gewände. — Höhe 3,70 m. 
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Der Raum darüber (D) bat dasselbe Gewölbe mit demselben Schlußstein: 
er ist mit dem anstoßenden, oben beschriebenen, durch einen grofien, fast zam 
Rundbogen gedrückten Spitzbogen verbunden. Das Fenster zeigt über den 
beiden rundbogig geschlossenen Feldern eine oben und unten zugespitzte Ellipse, 
die durch Nasen eine doppeltherzförmige Gestalt annimmt (Fig. 39). Das schräge 
Gewände ist nach innen gUtt, nach außen ausgekehlt. Höhe 4,15 m. Hier ist 
die nicht wertlose Bibliothek untergebracht. 

Der letzte östlich anschließende Anbau (E| dient als Taufkapelle. Sein vier- 
teiliges Kippengewölbe gleicht dem in B, zeigt aber nicht das gleiche Geschick 
und auch nicht den Reichtum an Formen. Die Rippen entwickeln sich 1 m 
über der Erde unvermittelt aus runden Eckdiensten. Der Schlußstein besteht 



Fig, 39. Fenster im Ober- 

geechuBse des südlichen Mittelteiles 

der Anbauten. 

wie in B und im Langhause aus Vierpaß um ein Quadrat, ist aber kleiner uoii 
schwächlicher. Inhalt: Lamm mit der Fahne. — Die Fenster, nach Süden 
zwei, nach Osten eins (jetzt zur Tür eingerichtet), sind schmal, oben zum Teil 
geschlossen mit gestelztem Vorhangbogen, der auf Flacbbogen aufsetzt, zum Teil 
mit einfachen Vorhangbogen. In der Ostnand rechteckig längliche Nische spätester 
Form; geschmacklos. Türen zum Räume C s.o.; zum Chor der Kirche spitz- 
bogig, einfach. Höhe 4,38 m. 

Der Kaum darüber, Bodenraum, wird durch kleine, mit Kleeblattbogen 
geschlossene Lichtöffnungen erhellt. 

Äußeres. Die Fassade nach Süden wird durch einen Strebepfeiler (niedriger 
Sockel, zwei Abstufungen, Satteidach mit Giebel) geteilt; westlich schlichter 
niedriger Sockel, östlich hoher Sockel, mit Kamies und abgeschrägter Platle 
geschlossen. Dach: nach Osten gewendetes Pultdach. Dachgesims: Platte, Hohl- 
kehle, rundstabbesetzte Schräge. Gesims der Dachschräge schlicht: Platte und 
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flache Kehle. Material: Bruchstein; Formensteine aus den Sandsteinbrüchen der 
Stephanskule. 

B.augeschichte. Es sind uns im Chron. Ascan. (a.a.O.) folgende Angaben 
über den Kirchenbau überliefert: Im Jahre 1480 ward mit dem Bau begonnen, 
und zwar baute man die Mauern der neuen Kirche um die alte herum, die 1491 
zum Teil „eingenommen,^^ d. h. abgebrochen wurde. 1494 ward die Mauer um 
die Kirche geführt; 1495 wurde die alte Kirche völlig abgebrochen; 1496 war 
die Kirche unter Dach, gesparrt, gelattet und die Decke angefangen, — womit 
aber nicht die Gewölbe gemeint sind ; in diesem Jahre ward auch der Dachreiter 
aufgesetzt (Zittwitz 367); 1497 wurde die Freitag vor Pfingsten fertig gedeckte 
Kirche Freitag nach Pfingsten geweiht. 1499 wurden die alten Pfeiler in der 
Kirche ausgegraben und die neuen aufgeführt 1504 ward das Pflaster gelegt 
und die Wölbung begonnen, zu deren Kosten 1505 die Bürger reichlich bei- 
steuerten und die Frauen viel Silber im Werte von 52 Gulden gaben. Die 
Ausstattung der 1506 vollendeten Kirche nahm zwischendurch ihren Fortgang; 
1507 ward diese geweiht. 

Diese Angaben hat man bisher auf die ganze Kirche bezogen. Das ist ein 
Irrtum. Die vollen saftigen Formen des Chores, die sich in den Profilen zeigen, 
wo allein das Birnstabprofil der Rippen vertreten ist, die kapitalgekrönten Wand- 
dienste, das Fehlen des Fischblasenmotivs im Maßwerk schließen die späte Gotik, 
die jenen Angaben entspricht, aus; andrerseits gehören die Formen aber auch 
nicht mehr der Hochgotik an, sodaß etwa der Anfang des 15. Jahrhunderts als 
die Entstehungszeit des Chores anzunehmen ist. Zugleich mit dem Chor wurde 
also der Turmbau fortgeführt. Es muß zu gleicher Zeit auch der nördliche 
Anbau in seinem östlichen Teile errichtet sein; dieselbe saftige Fülle der Profile 
findet sich auch hier, derselbe feine Geschmack in den sonstigen Einzelheiten. 
Nicht viel später hat man den südlichen Anbau zu setzen, denn das lange drei- 
teilige Fenster, das durch A und B hindurchgeht, steht der Hochgotik viel näher 
als die übrigen Formen, zumal die Gewölbe. Auch ist die Wand zwischen A B 
einerseits und C D andrerseits nicht ursprünglich, denn sie verdeckt einen kleinen 
Teil des östlichen Gewändes des langen Fensters, das außerdem gerade die Mitte 
einnimmt zwischen der Westwand von A B und der Ostwand von C D. Ur- 
sprünglich war also ein einziger sehr stattlicher und hoher Raum geplant. 
Vielleicht war er ohne Gewölbe gedacht, jedenfalls ist das etwa geplante nicht 

ausgeführt worden. 

Das Langhaus dagegen entspricht mit seinen nüchterneren Formen, den 
achteckigen ohne Übergang in die Scheidbögen und Wände verlaufenden Pfeilern, 
seinen einfachen Rippenprofilen, seinen das Fischblasenmuster öfter zeigenden 
Fenstermaßwerken der in der Chronik angegebenen Bauzeit, die übrigens auch 
durch eine Inschrift auf einem Schilde bestätigt wird, der oben an der Westseite 
des nordwestlichsten Pfeilers auf der Konsole aufliegt: Äff • )1 lll°acc°llill. 

Mit dem Langhaus zugleich, jedenfalls im unmittelbaren Anschluß ist die 
vertikale und horizontale Teilung des südlichen Anbaues und die Einziehung 
der Gewölbe in B, C und D erfolgt. 

Noch später geschah der östliche Anbau, der zwar innen von guter Wirkung 
ist, außen aber den schönen Chorabschluß beeinträchtigt. Es ist jedenfalls der 
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Sakristei genannte Banm , der 1504 zugleich mit der Wölbung des Langhaus^ 
ausgeführt wurde (Sacrarium templo S. Stephani adjectum, Reiraann, Id. 8.40). 

So läßt sich der gotische Kirchenbau, auch wo keine Daten überliefert siiid, 
mit ziemlicher Sicherheit in seiner Entstehung yerfolgen. Daß von dem ihm 
vorhergehenden romanischen Bau nur das erwähnte Kapital in einer Turmstobe 
erhalten ist, ist sehr zu bedauern. Doch sind wir imstande, auch ohne jede mit 
den Augen wahrzunehmende Spur uns ein im ganzen zutreffendes Bild der 
alten Kirche zu machen. Wir haben gesehen, daß die jetzt stehende Kirche 
nicht einen einzigen rechten Winkel aufzuweisen hat. Eine solche Abweichung 
von der einfachsten Regelmäßigkeit ist nun niemals willkürlich, sondern immer 
die Folge eines äußeren Zwanges. Wo dieser fehlte, baute man stets recht- 
winklig. Wir können nun bei sorgfältiger Betrachtung des Grundrisses feststellen 
daß außer den rechten Winkeln meist auch parallele Seiten fehlen. Nur in zwei 
Fällen sind solche vorhanden. Die Wände des Hauptschiffes sind einander 
parallel, — was unauffällig ist, weil nichts im Wege stand, sie so anzulegen, - 
und dann sind parallel der Turmbau und die westliche Begrenzungslinie des 
hohen Chores. Da wir wissen, daß die alte Kirche erst abgebrochen wurde, als 
der neue Chor und die neuen Türme schon standen , so müssen diese beiden im 
Anschluß an die alte Kirche errichtet sein. Diese ja an und für sich schon 
selbstverständliche Tatsache gibt uns damit die Ausdehnung des alten Kirchen« 
baues von Ost nach West. Bei der Erneuerung alter Kirchen im Mittelalter, 
die ja sehr langsani von statten ging, begann man meist mit der Errichtung des 
neuen Chores, den man an den alten Chor unmittelbar anschloß, nachdem man 
eine etwa vorhandene Apsis beseitigt hatte. Die Paulskirche in Halberstadt ist 
ein besonders augenfälliges Beispiel dieser Gewohnheit Wir haben also m 
Eecht, die Entfernung der westlichsten Teile des Chores von den Türmen als 
die Länge der alten Kirche zu betrachten, zumal wir wissen, daß die neue 
Kirche um die alte herumgebaut worden ist Diese war demnach 37,68 m lang. 
Die mittelgroßen romanischen Kirchen der Umgebung von Aschersleben haben 
nun meist ein aus drei Jochen bestehendes Langhaus von 21 m (so Gerorode, 
Frose, Quedlinburg zweimal, Halberstadt: Paulskirche, Groningen u. a.).^ DaraiK 
ergibt sich dann für das Mittelschiff wie für das Altarhaus das Maß von 7 m. 
Die Wandstärke der alt^n romanischen Kirchen mittlerer Größe war meist 90 cm; 
wir haben also die Gesamtlänge von 37,68 m ; die dem jetzigen Langhause zu- 
kommt, auf diese Teile zu verteilen; demnach ergibt sich die folgende Rechnung 
für den alten Bau: 

Langhaus 21,00 m 

Wand zwischen Langhaus und Querhaus . . 0,90 „ 

Querhaus 7,00 „ 

Wand zwischen Querhaus und Altarhaus . 0,90 „ 

Altarhaus 7,00 „ 

östliche Wand des Altarhauses 0,90 „ 

zusammen 37,70 m 

^ cf. BrinkmaDn, Über die Bedeutung der Grundrisse in der KuDstgescbichte (Central- 
blatt der Bau?erwaltung 1893 No. 27). 
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Diese genaue Übereinstimmung kann natürlich nicht auf Zufall beruhen; 
sie ist der strikte Beweis, daß die alte romanische Kirche die angegebenen Ab- 
messungen hatte. Wir finden die Längenmaße übrigens ganz genau in der 
Gemröder Stiftskirche wieder, die im übrigen infolge einer späteren Änderung 
des Bauplanes eine andere Gestalt im Aufbau erhalten hat. Aus diesen Maßen 
läßt sich der Aufbau kaum weniger sicher feststellen. Die alte Kirche war dem- 




Fig. 40. Stephanskirche vor 1480. 



nach eine dreischiffige Basilika* mit Querschiff und Altarhaus, wahrscheinlich 
auch mit einer Apsis. Die Breite der Seitenschiffe ist nicht sicher; doch wird 
sie die Hälfte der Breite des Hauptschiffs betragen haben. 

Von den Kreuzarmen des Querhauses steht nur soviel fest, daß sie keine 
Quadrate waren; denn dann wäre die Angabe des Chron. Ascan. nicht möglich, 
daß die neue Kirche, d. h. die Wände ihres Langhauses, um die alte Kirche 
herumgebaut seien, die erst nachher „eingenommen" wurde. Diese nicht qua- 

^ Wenn die Notiz, daß 1499 die Pfeiler ausgegraben wurden, buchstäblich zu nehmen 
ist, so war es eine Pfeilerbasiiika ; doch hat man die Bezeichnung Pfeiler nicht immer so 
ausschließlich für viereckige Stützen gebraucht; es könnte wenigstens auch an einen Stützen- 
ivechsel gedacht werden. 
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dratiscbe Form der Kreuzarme entspricht auch der ältesten Gewohnheit, hat also 
nichts Auffälliges. Nach alledem geben weder der Grundriß, den wir in den der 

jetzigen Kirche mit punktierter 
Ausfüllung eingezeichnet ha- 
ben, noch die beiden Ansichten 
(Fig. 40 u. 41) bloß mögliche 
Erscheinungen , sondern die 
Kirche muß zu den angege- 
benen Zeiten, von unwesent- 
lichen Stücken abgesehen, so 
ausgesehen haben. Nur die 
Westtürme des alten Baues 
könnten auch eine runde Form 
gehabt haben, wie die Gem- 
röder. 

Wie ein Blick auf den 
Grundriß zeigt, ist die neoe 
Kirche merklich anders orien- 
tiert, als die alte war. Diese 
eigentümliche Erscheinung be- 
ruht ^ auf der schon seit sehr 
langer Zeit geübten Orientie- 
rung mit der Magnetnadel, da deren wechselnde Deklination in den Kirchen 
zum Ausdruck kommen mußte. Das ist denn auch hier der Fall. Die Ab- 
weichung der alten Achse der Stephanskiche von der der vorhandenen Kirche 
beträgt fast 2 Grad; um so viel ist die Achse nach Norden verschoben. 

Die vorhandenen Steinmetzzeichen stimmen mit der oben gegebenen Bau- 
geschichte überein. Im Langhause sind es folgende: 




Fig. 41. Stephanskirche. 



an der nördlichen Pfeilerreihe 
an der südlichen Pfeilerreihe; 



t r f-r^ rrf f 



an der südlichen Pfeilerreihe; r^ pJ TT yf /" 
letztes auch am Südwestportal ' ' AA ^ n 



im Chor 



H w z f Y O ^z: 



im südlichen Turme yy]J^frl^(^-|^-t^^.jCl 
in der Turmspindel X ^X TT ^ ^^ X 



in den südlichen Anbauten: 
westlicher oberer Raum (B) 



(f ^ ^ 
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am dreiteiligen Fenster 
von A u. B 



* Nach H. WehDer, Die Ostung mittelalterlicher Kirchen (Denkmalpflege 1899, No.l2}. 
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Sakristei (C)' 47 
Bibliothek (D) /C" JJ 

Taufkapelle (E) tt 

Es finden sich also dieselben oder verwandte Zeichen an den Pfeilern des Lang- 
hauses; das Zeichen im dreiteiligen Fenster des südlichen, nach Westen zu 
liegenden Anbanes kehrt im Chor und auch im südlichen Turm wieder; Sakristei 
und Bibliothek haben gleiche Zeichen. 

Ausstattung. I. Orgel, in neugotischen Formen errichtet, hat als wert- 
vollsten Schmuck 12 gute ölporträts obrigkeitlicher Personen. Es waren ur- 
sprünglich 26,^ die 1663 angebracht worden sind; von ihnen haben sich 21 
erhalten. Die zwölf sind jetzt so verteilt, daß sich je sechs nördlich und süd- 
lich an die eigentliche Orgel anschließen, selbst von gotischen Fialen von- 
einander getrennt und von einer durchbrochenen Galerie gekrönt. Die Namen 
der dargestellten Personen stehen immer in Goldschrift unter dem Bilde, während 
die Altersangaben im Bilde selbst angebracht sind. Es sind von Süden nach 
Norden aufgezählt folgende: 

1. Johann Hertzog. Burgera, aetatis suae 65 Jahr, 
oben ^ 2. Daniel Lindau. Burgera, aetat suae 71 Jahr. 

3. Ascanius Pflaume. Burgem. aet. s. 58 Jahr. 

4. Gotfried Herwig Schulth. aet. s. 40 Jahr, 
unten \ 5 Johan Müller Ob. Reith. aet. s. 67 Jahr. 

6. Andreas Müller Schulth. aet. s. 56 J. 



unten 



Nördlich : 

r 7. Valentinus Zwantzig, Stadv. aet. s. 45 J. 
I 8. Daniel Hawinschildt Stadv. aet. s. 74 Jal 
l 9. Johann Roloff Stadtv. aet. s. 62 J. 

10. David Beise Ob. Cemm, aet. s. 62 J. 

11. Daniel Pfeiffer Ob. Cemm. aet. s. 64 J. 

12. Johann Wolff Ob. Reith. aet. s. 58 J. 



Alle Bilder tragen das Wappen des Dargestellten in besonderen Kartuschen 
über sich. Die übrigen noch erhaltenen neuen sind anderwärts in der Kirche 
aufgehängt (s. No. 8 bis 11, 14 bis 16, 18, 19 der weiter unten aufgeführten Gemälde). 
Maler: Wolf Ernst Lindemeyer aus Halberstadt. 

II. Kanzel am zweiten Pfeiler der südlichen Reihe von Osten, errichtet 
nach Beseitigung der alten Steinkanzel (Tafel VI, 1). Sie ist barock, ruht auf 
schildhaltendem Löwen. Dessen Brustschild trägt die Inschrift: DER SEINE 
MILDIGKEIT VIELFELTIG HAT BEWIESEN, ZVR GOTTES EHR 

^ D. h. der gesamte Magistrat außer dem Schultheißen Valentin Drosibn, der sich 
wegen seiner langen Nase nicht malen lassen wollte. 
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DAHER AUCH BILLIG WIRD GEPRIESEN, DER HAT DIS 
KIRCHENHAVS MIT DIESEM STVEL VEREHRT, DAS GOTTES 
WORT DAVON MIT NUTZEN WERD GELEHRT. MDCLVI. Dor 

Löwe hält in den Pranken zwei Schilder, das eine mit der Inschrift: MATTHIAS 
LAW BVRMEISTER, das andere: CATHARINA VAN BAHLEN. Unter der Treppe 
steht: Aö 1666 DEN 1. IVNII HAT HERR | BVRGEMEISTER MATTHIAS LAW 
DIESE CANTZEL, GOT ZV EHREN ANHERO SETZEN LASSEN, ALS ER 
ALT GEWESEN 72 lAHR 13 WOCHEN VND DAS BVRGEMEISTERAMT 6 
MAL BEDIENET. Darunter auf dem Bogen, der die Rückseite der Treppe 
bekrönt, steht: HENNINGS MVLLER HEINRICVS BETZLER VORSTEHER ST. 
STEPH. Yiele Figuren; arg überweißt, Kunstwert mäßig, über der Tür ein 
Lamm; links und rechts Moses und Johannes der Täufer. Auf dem Türsturz die 
Inschrift: GESETZ VND EVANGELIUM. Oben in der Tür: DN. ANDREA | 
CORTHVMIO ARCHIDIACONO ET DN. VALENTINO HART | GENIO 
DIACONO TEMPLVM HOC NOVO SVGGESTV ORNABATVR. In der Tür- 
füllung: St Petrus; links und rechts Karyatiden, darüber freistehende Figuren 
MOSES und lOH. BAPT. An der Kuppa: CHRISTUS SPRICHT: IHR 
SEID ES NICHT DIE DA REDEN, SONDERN EWERS VATERS 
GEIST IST ES DER DURCH EUCH REDET (MATTH. X. 20) — WER 
OHREN HAT ZU HÖREN DER HÖRE, unter der Kuppa: die Bilder der 
Apostel (unter ihnen Johannes mit Kelch, aus dem zwei menschliche Beine 
herausragen), darunter die Inschrift: WER EVCH VERACHTET, DER | VER- 
ACHTET MICH, WER ABER MICH VERACHTET, DER | VERACHTET DEN | 
DER MICH CESANT HAT LUC. XV. 16 | ALEXANDER TREW. | HERTZ. 
ARCHITECT9 WVLFF ERNST LINDEMEIER PICTOR. 

Der Schalldeckel ist mit Engelsköpfen geschmückt. Er trägt einen auf 
sechs Säulen ruhenden Aufsatz und vor ihnen die Figuren dor Propheten mit deren 
Namen am Sockel (Nahum, Arnos, Jeremias (Figur mit Zange und Nuß), Jesaias 
(mit Baumsäge), Daniel (mit Stab), Zepha[n]a] (auf einen Löwenkopf tretend), 
Hagai (ohne Attribut); hinter ihnen die übrigen eine Stufe höher stehend, von 
denen nur Joel zu erkennen ist. Die Attribute stimmen nicht alle zu den sonst 
üblichen; wenn so nicht Jeremias, sondern Daniel einen Stab trägt, und Zephanja 
stiatt Daniels auf einen Löwenkopf tritt, könnte man fast an einen Irrtum bei der 
Anbringung der Unterschriften denken. Auf dem säulengetragenen Aufsatz stehen 
sechs Engel: 1. mit Kreuz, 2. Posaune, 3. Leiter, Hammer und Zange, 4. Rohr 
mit Schwamm und Posaune, 5. Säulensturapf (Ring in der Mitte), 6. mit Schwert 
und Spieß, also den Passionsinstrumenten. Zwischen diesen Figuren tragen sechs 
geschweifte Stützen die oberste kleine Plattform mit Erdkugel, über welcher 
Christus auf Regenbogen und Wolken schwebt. Der Gedanke des Ganzen ist 
einfach: das alte Testament und das neue finden ihre Vollendung durch Christus. 
Die Kanzel hat im ganzen 27 Rundfiguren, 18 Relieffiguren und zwölf Engels- 
köpfe. Eine Säuberung von dem dicken Farbenüberzug wird vielleicht manche 
Figur wertvoller erscheinen lassen, als jetzt. 

in. Taufbecken, im Chor. Bronzeguß; Form eines Kelches (Tafel VII). 
Der Fuß ruht auf drei Tierköpfen (Löwen?) und trägt drei die Kuppa stützende 
realistisch dargestellte Bauern, die aber keine Rundfiguren sind. Die Kuppa selbst 
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ist in acht Felder geteilt, die, von Strebepfeilern mit Fialen begrenzt, durch kreuz- 
blumengekrönte Eselsrücken geschlossen werden. Die £selsrücken tragen den 
leeren Raum bis zum oberen Kranze ausfüllend, auf jeder Seite Stabverzierungen 
in Gestalt gekuppelter gotischer Fenster. Der untere Kranz zwischen dem untern 
Teile der Strebepfeiler ist mit kreisumzogenen Yierpässen geschmückt. In den 
Feldern: 1. Kleine Kreuzigung, 2. bärtiger Mann, Geistlicher, Buch in der Rechten, 
Griffel (?) in der Linken, 3. bärtiger Mann, Buch in der Rechten, 4. bärtiger Mann, 
5. desgl. Buch in der Rechten, 6. desgl., 7. desgl., 8. Frau mit Salbbüchse 
(Magdalena). Die zwischen schmalen Streifen rund herumlaufende Inschrift 

lautet : lit crrititrif rt lii|ti(ttif fierit Wnt ttit nu liwmi m"" au iiiiii Uratr 

ft$ m Wi|t(f rt (sie) krrträm. Auf dem Tauf beckenrande : 

5 VII ^JS4i f jaie H Aec hans Wi-ppn Di ffe/v DccKd (jemac^i ond «stoii Oci 
:>\i;K^JAWWPj)HPhjgC2tebNSAIvaei/)Z./VbAPC^^a/VvUpV\Tl^ 

Die letzte Hälfte der Inschrift ist nicht zu entziffern. Man könnte an die 
Taufformel denken. 

Das Taufbecken selbst, 1464 gegossen, ist die Arbeit eines tüchtigen Künstlers. 
Die Figuren haben durchweg ausdrucksvolle, sorgfältig modellierte Gesichter; der 
Faltenwurf ist einfach, aber natürlich; nur die Hände sind nicht besonders 
durchgearbeitet Die Träger der Kuppa zeigen dieselben Vorzüge naturwahrer 
Darstellung. 

IV. Denkmäler. A. Im Chor. 1. Kirchstuhl als Ehrengedächtnis des 
Bürgermeisters Andreas Stockelbrandt und seiner Frau, an der Nordseite; 
Holz. (Tafel VIII.) Zweiteilig auf Konsolen ruhend, Spätrenaissance, prächtige 
Arbeit; Brüstung mit vorgelegten auf hohen wappengeschmückten Sockeln stehenden 
Säulen, deren Schaft unten in der üblichen Weise der deutschen Renaissance 
verziert ist; im ganzen sieben Säulen, drei vorn, je zwei an jeder Schmalseite; der 
Architrav mit Zahnschnitt und ausladendem Gesims, ruht auf fünf Pfeilern von 
quadratischem Querschnitt, deren Vorderseite mit flachaufliegenden Pilastern von 
reicher Bildung belebt ist. Der untere Abschluß besteht vom und an den Seiten 
aus durchbrochenem Rankenwerk; Majuskel-Inschrift auf der hinteren Wand: 

DN? ANDREAS 
STOCKELBRANDT ANDREAE FILIUS ET HERES UNICUS NATUS | ANNO 
1541 D. ai. NOVEMB. VIR EXIMIA PIETATE PRUDENTIA ET HUMANITATE 
ORNATISSIMUS. CONSUL HUI^ CIVITATIS VIGILANTISS. BONARUM 
ARTIUM INGENIORUM (sie) FAUTOR BENIGNUS; ERGAQJ PAUPERES 
BENEFIC? EX VXORE MARGARETA | FILIA VIRI INTEGERRINI (sie) JONAE 
LAIDEN SEN. DUCTA AO. 1662 MENS. OCTOB. PIEQ3 DEFUNCTA | AO. 
1609 D. 9 MART. PROCREATIS TRIB? FILIAB?, ABSQUE HAEREDE 
MASCULO- POSTREMUS SUI NO|MINIS ET STEMMATIS, EX HAC 
MORTALI VITA PLACIDE DECESSIT D. 14. AUGUSTI AO. 1602 AETAjTIS 6L 
CUIUS IN AMOREM, HONOREM ET PERPETUAM MEMORIAM, HAEREDES ! 
Ei9 AVO MATERNO, PARENTI ET SOCERO OPTIMO CHA|RISSIMQJ HOC 
MONUMENTUM EXTRÜI ET PROPTER LOCI | COMMODITATEM HIC 
COLLOCARI CURAVERUNT. 
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Darüber steht : 6ott tfat uw iutdf feinen 6o^n beveitt bie eioiege (Svenb vnb 
eelisteit 

Die Brüstun^f eider sind geschmückt mit Gemälden: nach Westen: zwei 
Frauen und Kind kniend; nach Süden: 1. kniende männliche Figur, 2. vier 
kniende Frauen. Das östliche Feld ist leer. Die Malerei nicht so hervorragend 
wie die Architektur. 

Der Zugang zu dieser Gedächtnisloge erfolgt von dem Obergeschosse des 
nördlichen Anbaues. 

2. Gedächtnistafel des Bürgermeisters Valentin Herwig, Südwand, 
Spätrenaissance. Holz (Tafel IX), Hauptfeld mit reichem Bahmen, zwei schlanke 
Säulen mit verziertem unteren Schaftteile auf hohem Sockel davor, die auf 
Konsolen ruhen und verkröpften Architrav tragen. Ähnlich, aber kleiner und 
einfacher ist der Aufsatz, rechts und links, sowie oben von durchbrochenem 
Volutenwerk begleitet, ähnliches die Inschrift umgebendes Volutenwerk bildet 
den unteren Abschluß. Zu beiden Seiten des Hauptfeldes auf Eonsolen gestützte, 
reichumrahmte kleinere Bilder. Inschrift: 

D. T. V. S. 
TEGNARUM POSITI REDDAM MODO SI8TE VIATOR | 
NIL NISI LUCTUS ERIT. LUCTUS UBIQUE DOLOR. 
VALTINUS HERWIG NATU8 ANNO 1661 PATRE 8TEPHANO HERWIG REIP. 
CAM. USUS IN SCHOLA PATRIA PRAECEPTORE M. JOHANN STIBLERO 
RECTORE PRIMUM P08TM0DUM CON8. CIVITATIS VIRO BENE MERITO 
CUI ADEO PROBATUS FUIT UT POST SEXENNIUM FELICITER IN 
CELEBERRIMIS l ALIQUOT ACADEMIIS CONTINUATIS STUDIJS REVERSO 
FILIAM EX PRIMO CONIUGIO UNICAM AGATHEAM IN UXOREM ELOCAVIT 
ANNO 86 QUACUM PROCREAVIT FILIOS QUATUOR FILIASQUE TOTIDEM. 
PATRIA EO USA EST PRIMUM SECRETARIO ANNO 86 POST PRAETORE 
ANNO 92, TERTIO PRCCONSULE Ab 97 TANDEM CONSULE ANNO 603 
QUIBUS MUNERIBUS POSTEAQUAM CUM VALORE ET HONORE 
PRAEFUISSET MORTE IMMATURA QUIDEM SED PIA ET PLACIDA TAMEN 
EXTINCTUS EST ANNO 1613 PRIDIE NON . JAN. VIDUA FILIJ TRES FILIAEQ. 
DUAE SUPERSTITES BEATAE HONORIFICAEQ. RECORDATIONIS GRATIA HOC 
MONUMENTUM FERI PONIQUE CURARUNT. 

Im Hauptfelde die Auferstehung; im Aufsatz: Himmelfahrt Christi; zwischen 
den Konsolen die 4 Söhne, 4 Töchter des Verstorbenen; in den Seitenfeldern: 
links und rechts je drei Figuren. Der Kunstwert dieser Gemälde ist bedeutend 
und übertrifft die architektonische Umrahmung. 

B. Im Langhaus. 1. Bronzetafel des Bürgermeisters David Budolf. 
Inschrift: DOMINO DAVIDI RODOLPHO VIRO | 8PECTATISSIM0 CVM 
PIETATE IN I DEVM TVM AMORE MERITISQ? ERGA | PATRIAM CVI 
OPERA ET CONSILIIS | MAGNA CVM LAVDE PROFVIT AN. XXVIII | FVNCTVS 
OFFICIO CONS: DECENNIVM PIE!OBIIT ANNO REPARATAE . SALVTIS M . 
D . LXXVIII I DIE XIX 8EPTEMBRIS . P08TQVAM VIXI8SEITANN08 U.M. 
VI HAEREDE8 AQNATI . H M . | P. C. CONCEDAT DEV8 OMNIPOTEN8 IPSI 
ET 0MNIBV8 PII8 GL0RI08AM RE8VRRECTI0NEM LAETVMQ . AETERNVM 
CON 8PECTVM DEI ET OMNIVM BEATORVM. 
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2. Holzepitaph des Bürgermeisters Andreas Weißbrodt: dreiteilig, 
Mittelfeld: Auferweckimg des Lazarus, darunter 6 Männer, 5 Kinder, 3 Frauen, 
4 Kinder. Auf dem Unterteil: ET PATRIAE ET PIETATIS AMANS 
LEVCARTVS HONORES. Darunter: amo |56$ b< 3. auflufti ift ba €rt. 

otib toolvoeiU Jöüvtnmeifiev TLnhua» IVeifbvoM in Sott icüql entf(i|^lafen. Arbeit 

zwar sorgfältig, aber ohne Ausdruck der Gesichter; Faltenwurf mäßig. Links 
und rechts rundbogig geschlossene schmale Felder; links: Christi Grablegung. 
Die beste Figur Christi selbst mit edlem anmutigen Gesicht Malerei mäßig, 
Zeichnung besser. 

V. Reliefmedaillon Luthers über der Tür zur südlich gelegenen Tauf- 
kapelle (£). Umschrift: PESTIS ERAM VIVUS, MORIENS ERO MORS 
TUA PAPA. 

VI. Gemälde (im Chor). 1 u. 2. Triptycha links und rechts hinter 
dem Altar. 

1. Im Südosten. MittelbUd (114 X 125 cm) (Tafel X): Maria auf der Mond- 
sichel mit dem Kinde, das einen Beutel in der Hand hochhält, auf den ein Yogel 
pickt, rechts von der Maria Johannes der Evangelist mit Kelch, aus dem sich 
eine Schlange windet, links von ihr der heil. Andreas. Linker Flügel (51 X 
128 cm): der heil. Nicolaus mit drei Broten auf einem Buche in prächtigem 
Bischofsomate ; ihm gegenüber der heil. Stephanus mit Tonsur; Steine in den 
Händen. Zwischen beiden in der Mitte die heil. Barbara mit Kelch, das Haupt 
nach rechts geneigt (liebliches Gesicht, etwas schief geschlitzte Augen). Rechter 
Flügel: Anna reicht das Jesuskind der jugendlich anmutigen Maria mit lang 
herabwallendem blonden Haar, die es in Empfang nimmt. Daneben die heil. 
Katharina (?) mit Schwert; lebensvolle Gruppe. Alle drei Gruppen, besonders aber 
die auf den Flügeln , haben inneres Leben. 

Ist der Schrein zugeklappt, so sind natürlich nur zwei Flügel zu sehen; 
der eine linke (vom Beschauer) (Tafel XI) zeigt die unbefleckte Empfängnis 
Maria, Einhorn im Schöße, kniend; ihr liebliches Gesicht mit langen goldblonden 
Haarsträhnen. Vor ihr rechts kniet betend ein Ritter, darüber Moses, die Schuhe 
ausziehend, vor dem über ihm brennenden Busche, in dem das bärtige Bild 
Uriels(?) erscheint; links ein Brunnen. Die ganze Szene ist von einem Zaune 
umgeben. (Trefflich gezeichnet wie gemalt.) Rechts, zum Teil zerstört Im 
Vordergründe die prächtige geflügelte männliche Gestalt Gabriels, goldlockig, in 
langem weißen Gewände (Alba) mit Purpur-Tunika; mit der Rechten hält er an 
der Leine vier Windhunde, mit der Linken ein Hörn, auf dem er bläst. Er 
jagt das Einhorn, das der linke Flügel zeigt Rechts von ihm ein Bischof 
betend vor einem Gitter, dessen Inhalt nicht zu erkennen ist, aber wohl ein 
Altaraufsatz sein soll; darüber ein Turm mit halbkreisförmigen Bekrönungen 
auf allen vier Seiten; zwei Fenster nebeneinander, in denen zwei männliche 
Figuren erscheinen, die sich unterhalten; die eine mit vollem blondem Haupt- 
haar und Bart; die andere bartlos mit Barett; links im Hintergrunde ein ziegel- 
gedecktes Tor. Die ganze Szene ist von einem Zaune umgeben. Vortreffliche 
Malerei. 

2. Im Nordosten. Mittelbild (115x118 cm): Anna, das Christuskind auf 
dem Schöße (Tafel XII). Dies erhält von der neben ihr sitzenden Maria einen 
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Apfel; rechts von dieser Gruppe etwas im Hintergrunde ein bärtiger Mann (Joseph), 
andächtig den Hut in der Hand; links drei sich unterhaltende Personen mit 
unsympathischen, aber ausdrucksvollen Gesichtern, die jedenfalls Angehörige der 
heiligen Sippe sind. Die beiden Seitenflügel enthalten die 14 Nothelfer. Linker 
Flügel (51X118 cm): 1—3. Blasius, Erasmus, Dionysius als Bischöfe mit ver- 
schieden gefärbten und verzierten Tiaren, die beiden rechts stehenden aus- 
geprägte Pfaffengesichter, der linke (Blasius) menschlicher. Tiefer als diese stehen 
4. der heil. Christophorus; 5. der heil. Georg, gehamischt, jugendlich, zwischen 
den Beinen den Kopf eines gehörnten Lindwurms; 6. Achati us als Geharnischter, 
in den Händen einen Dornenast; 7. der heil. Eustachius mit Hirschkopf, zwischen 
dessen Geweih ein Kruzifixus. Rechter Flügel (51 X 1 18 cm) : 8. der heil. Cjriacus, 
bartlos, ein phantastisches Ungetüm (Drachen) vor sich; 9. in der Mitte der heil. 
Pantaleon, die Hände über dem Kopfe durch einen Nagel verbunden; 10. rechts 
von ihm der heil. Vitus als bartioser Mann mit Hahn. Unter dieser Gruppe: 
11. Mönch mit Hindin (hlÄgidius); 12. die heil. Katharina (messerbesetztes fiad) 
mit entzückendem Gesicht, mit das schönste aller in der Kirche vertretenen; 
13. die heil. Barbara mit Turm und Kelch; 14. die heil. Margareta mit zartem 
Gesicht in Profil, ein VortragekYeuz in der Hand, zu den Füßen ein Ungetüm 
(Drache). 

Bei diesem Triptychon ist das Mittelbild das am meisten künstlerisch an- 
mutende. Die Gruppe der Heiligen, besonders Maria, die das Kindchen beschenkt, 
ist eine lebendige Darstellung; gut wirkt auch der in stummer Andacht ver- 
harrende Joseph im Gegensatz zu den in lebhafter Unterhaltung begriffenen 
Männern. Auf den Flügeln ist es dem Künstler nicht so gut gelungen, die zahl- 
reichen Figuren in eine innere Beziehung zu setzen; doch hat er es auch hier 
ernstlich versucht. Dafür sind die einzelnen Gestalten von guter Durchbildung 
und zum Teil überraschend schönen Gesichtern. Die Farbengebung ist durchweg 
wunderbar fein. Doch ist ihr Kunstwert geringer als der der drei Gemälde des 
südöstlichen Schreins. Die Rückseite der beiden Flügel (Tafel XIII) zeigt links 
Anna in rotem Gewand und weißem Kopftuch, das liebliche Gesicht mit etwas 
mattem Ausdruck auf die jugendliche Maria gerichtet, die das Jesuskindchen 
hochhebt. Maria ähnelt der auch dieselbe Haltung einnehmenden Figur vom 
rechten Flügel des südöstlichen Schreins, während Anna fast als Wiederholung 
der Hauptfigur des Mittelbildes desselben Schreins zu betrachten ist. Beide 
gehen offenbar auf ein Modell zurück; wenigstens macht die als junges Mädchen 
dargestellte Maria, die den Jesusknaben hochhebt, durchaus den Eindruck 
eines Porträts. — Der rechte Flügel zeigt (zugeklappt) die 14 Nothelfer in 
drei Reihen übereinander; einige können aber, nicht sicher auseinandergehalten 
werden, weil die Attribute der die oberen Reihen einnehmenden Heiligen zum 
Teil fehlen. 

I.Reihe: 1. Cyriacus(?), 2. Ägidius, 3. Pantaleon, 4. Dionysius. 

2. Reihe: 5. Vitus (?), 6. Blasius, 7. Katharina (?), 8. Barbara (?), 9. Margareta. 

3. Reihe: 10. Erasmus, 11. Eustachius, 12. Georg, 13. Achatius, 14. Ghristophorus. 
Die Figuren sind alle meisterhaft ausgeführt; um so mehr ist es zu bedauern^ daß 
diese Tafel so stark beschädigt ist. Von hervorragender Schönheit sind die 
heiligen Frauen: Katharina und Barbara, von keiner anderen Gestalt des ganzen 
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Werkes übertroffen. Treffliche Männergesichter haben Erasmus und Eustachius; 
auch der heilige Vitus zeigt ein edeljugendliches Gesicht 

Höchst merkwürdig ist bei diesem Schrein, daß die vierzehn Nothelfer 
zweimal, und zwar mit gleicher Vollendung, zur Darstellung gekommen sind; 
daß die Szene auf dem geschlossenen linken Flügel im wesentlichen eine Wieder- 
holung ist der Darstellung des rechten aufgeklappten Flügels des anderen 
Schreins ist schon gesagt, doch bleibt sie ihrem künstlerischen Werte nach 
hinter jener zurück. 

Fragen wir nun* nach dem Meister dieser zehn Gemälde, so ist von vorn- 
herein kein Zweifel, daß wir es mit einem hochbedeutenden Künstler zu tun 
haben, und daß er der Cranachschen Schule angehören muß, wird jeder Kenner 
Cranachscher Gemälde zugeben. Es finden sich nun aber auch einige auf- 
fallende Ähnlichkeiten mit nachweislich von Cranach gemalten Bildern. Vor 
allen ist liier hinzuweisen auf die große Ähnlichkeit des rechten Flügels vom 
südöstlichen Triptychon (Tafel X), mit dem Flügelbild des Altars der Nikolaikirche 
in Jüterbog, einem (nach Flechsig, Tafelbilder L. Cranachs No. 30b, Text) 
unzweifelhaft von L. Cranach entworfenen, vielleicht von ihm und seinem ältesten 
Sohne ausgeführten Werke. Haltung und Ausdruck sind überraschend ähnlich; 
der Gruppe in Jüterbog fehlt nur die Gestalt der heiligen Katharina. Die vier- 
zehn Nothelfer femer auf dem in der Torgauer Stadtkirche befindlichen 
Cranachschen Gemälde zeigen folgende Ähnlichkeiten mit den beiden 
Aschersleber Triptychen: Der heilige Ägidius hat genau dieselbe Haltung und 
ähnliches Gesicht, wie der Heilige auf dem rechten Flügel des nordöstlichen 
Aschersleber Schreins. Der heilige Blasius gleicht auffällig demselben Heiligen 
auf der rechten Tafel desselben Schreins (zugeklappt). Die entzückenden 
Gesichter der Katharina und Barbara auf dieser Tafel erinnern au die heilige 
Katharina und Magdalena vom Altar der Marienkirche in Halle, sowie an die 
Katharina und Barbara in der Dresdener Gemälde -Galerie (No. 1706, E u. F); 
die eine von ihnen auch an das Marienbild im großherzoglichen Museum zu 
Darmstadt (Nr. 343). Ob diese sechs Gemälde von Granachs eigener Hand 
herrühren, muß zweifelhaft bleiben; daß sie von ihm wenigstens beeinflußt sind, 
daß sie seiner Schule angehören, ist sicher. Zeit wohl Anfang des 16. Jahrhunderts, 
da die zweifellos echten Granachs, mit denen die Aschersleber die größte 
Ähnlichkeit haben, dieser Zeit angehören (Torgau 1505, Jüterbog 1518). 

Im nördlichen Anbau, Oberraum (G): 3. Tafelbild auf Holz (1,10X 
1,51 m), das ebenso sicher als 1 u. 2 als Cranachscher Schule entstammend zu 
betrachten ist, bisher gar nicht gewürdigt, sondern als Gerumpel betrachtet. Es 
entspricht mit allen Einzelheiten genau der Klasse von Bildem, in denen Granach 
„der dogmatischen Anschauung der Reformation -künstlerischen Ausdruck geben 
wollte^' (so Janitschek, Geschichte der deutschen Malerei). Es behandelt die 
ganze Heilsgeschichte vom Sündenfall bis zu Christi Triumph in einer von rechts 
nach links gehenden Beihenfolge (Tafel XIV). Rechts im Vordergründe Adam 
sitzend, Eva um die Hüfte fassend, von der er eben den Apfel genommen hat; 
beide schön in Form und Farbe; geradezu reizend ist das verführerische, 
diademgeschmückte, aber in einen Schlangenleib endigende junge Mädchen, das 
das Paar zu weiterem Genüsse der verbotenen Frucht zu verleiten sucht. Vor 

Kreb Ascbertleben. i 



50 Kreis Aschersleben. 



diesem kauert der als Totengerippe dargestellte Tod, in der Rechten eine Glas- 
kugel, in der Linken ein Schild fassend mit der Aufschrift: Sev to6t. Dar- 
über im Mittelgrunde auf dem, hinter dem verhängnisvolien Apfelbaum auf- 
ragenden Sinai Moses kniend, darüber Schrift: Sae ®efe|^0 tfl butölf fSofe | 
qticbtn. links davon: Zeltlager, auf das ein Flammenregen niederströmt; halb 
im Vordergrunde eine erhöhte Schlange, vor ihr Moses mit den betenden Juden. 
So weit das Alte Testament. Dieser Teil des Bildes wird unten abgeschlossen 
durch eine Tafel, die auf das unter dem ganzen Bilde sich hinziehende breite 
Inschriftband aufsetzt mit den Worten: &e\fet eine Jtttictfviatt »W \iifmanqa 
wahtn mh »irt I flebeven einen fon. Die Mitte des ganzen Gemäldes nimmt der 
Gekreuzigte ein; Gesicht und Gestalt edel, doch blutüberströmt, mit fast 
wagerecht ausgestreckten Armen am Kreuze (mit INRI) hängend, hinter dem ein 
Apfelbaum neben einem verdorrten Stamme aufragt; im Winde flatternde^ 
Lendentuch, daneben Lamm mit Fahne. Am Fuße des Kreuzes nackter Mann 
mit prächtigem Kopf, an seinem Sitz steht ANttiti. Er, der sündige Mensch, 
wird von dem vor ihm stehenden Johannes d. T. auf den Erlöser hingewiesen, 
während hinter dem Adamssohne die prächtig gekleidete Gestalt (wahrschein- 
lich des Künstlers selbst) steht, die Rechte ausstreckend, mit der 
Linken den Mann berührend, das langbärtige Gesiclit unter einem Barett mit 
Seitenbändem. 

Der Hintergrund ist ausgefüllt von einer lieblichen Landschaft, darunter 
Tafel wie die rechts vom Mittelbild mit der Aufschrift: 6e)^et ba0 lamp 0Ot.te6 

meldfCi^ 6ev n>elt | funbe auf fidf nimpt | Jo^^annee }. 

Links im Vordergründe Christus mit der Siegesfahne aus dem Höllenrachen 
triumphirend emporschwebend mit wallendem Mantel angetan. Darüber im 
Mittelgrunde ein überhängender Berg mit einer sorgfältig gemalten betenden 
weiblichen Gestalt. Darüber in Wolken musizierende Engel in. trefflicher 
Ausführung. Darüber die Worte: gnab vnb mantfcit \ bUFC^ 3eium <&|^rifhtm 
Jol^anned- Unter den Wolken das Wort Emanuel als Hinweis auf den Messias. 
Die Ecke links oben wird eingenommen von zwei Inschrifttafeln, die obere mit 

den Worten : Dub ed tvalten 3» | pm bte enget Dnb { binetten (t^m | ben ev M feine 
engein obev bldt beuetftl get^an I Pfalmo 90 (statt 91). Die untere: fyiftM iü 
geßof iben pmb pnfei? fub 1 n^itten . pnb anfferfianben vmb onfev gevec^tfeftigteitt mil.len. 

IRoma^ 4. Auf dem breiten Fußbande, das sich unter dem ganzen Bilde hinzieht, 
steht eine dreiteilige vierzeilige Inschrift; unter dem Sündenfalle steht: Da« gefeC3e 

vicbt miv 30vn an Ro 4 £70 . }$ | Dei fiadfel bee tobe^ ift bie funbe bie Uaft abef 
b€f funbe ifl hM ®efec3e } (Eov. }5 | Der tobt xft be« funben folt. 2lomano6 7. 

Unter dem Gekreuzigten und Adam steht: abmid Hnt Jöf elenbev menfc^ 

n>ev u>irt vxi^ evlöfen t>an bein leib biffee tobtee. TSiom 7. 14^ bin bie aufev^ ung 
unb bae leben mev an vxidf glaubet bev n)irt leben | ob er gleii( ßUiFbe Dnb mer io 

lebet Dnb gleubt O* midf Job- }|* Unter dem triumphierenden Christus : got fei 

bauet, ber Dne ben figt gegeben bat burc^ pnfevn betn 3efum (Ebt^ißum }. £09. }6. 
Vnfer glaube tfl bet ßg bev bie melt Dberlbunben (sie) bat. |.3oban. 6. 

Die Ausführung dieses Gemäldes ist offenbar eines Cranachs würdig. Die 
Figuren, auch die nackten, sind gut gezeichnet und die Farben, die freilich viel 
gelitten haben , stehen in schöner Harmonie miteinander. Wenn zu diesen 
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Vorzügen, die von vornherein einen großen Künstler verraten, Ähnlichkeiten 
im einzelnen mit nachweislich Cranachschen Werken kommen, so dürfte die 
Behauptung, daß wir hier ein echtes Werk des Meisters vor uns haben, nicht 
zu gewagt sein. Solche finden sich in der Tat. Daß der Gesamtentwurf der 
Cranachschen Art, und nur ihr, entspricht, geht aus der oben angeführten Stelle 
Janitscheks hervor. Die Feststellung der Begriffe von Gesetz und Evangelium 
hatte die lutherische Dogmatik zu ihrem Mittelpunkt gemacht und die Malerei 
suchte ihr auf ihre Weise nahe zu treten. Luther selbst nahm ohne Zweifel auf 
Gestalt und Komposition solcher Bilder unmittelbaren Einfluß (a. a. 0.). Das 
Altarwerk der Stadtkirche in Schneeberg gibt den Inhalt in einer von unserem 
Gemälde verschiedenen Anordnung; doch findet sich auch hier Johannes, wie er 
dem Adam den gekreuzigten Heiland zeigt. Ähnlicher ist das berühmte Altarbild 
in der Stadtkirche zu Weimar, denn auch hier ist rechts vom Gekreuzigten der 
über Tod und Teufel triumphierende Heiland dargestellt; auch hier erklärt, was 
besonders wichtig ist Johannes dem Künstler die Heilsvvahrheit; doch fehlt hier 
der „Adamita'^ unseres Bildes; doch das Lamm mit der Fahne finden wir auch 
hier; ebenso die Anbetung der goldenen Schlange, sowie die ideale Landschaft. 
Dem Aschersleber Bilde eigentümlich ist die Sündenf allgruppe , zumal die lieb- 
liche Mädchengestalt mit dem verführerischen Gesicht. Das Bild der herzogl. 
gothaischen Galerie (No. 333) weist ebenfalls große Ähnlichkeiten auf: die 
Erhöhung der ehernen Schlange, den nackten Menschen, den Johannes auf den 
Gekreuzigten hinweist, das Lamm mit der Fahne unter der Kreuzesfahne. 

Nach alledem dürfen wir das Bild mit zu den wertvollsten von Cranachs 
Werken rechnen; der Umstand, daß es allein mit dem Bilde der Stadtkirche in 
Weimar die ganze Gestalt des Künstlers gemeinsam hat, muß diesen Wert nach 
steigern. Die Ausstattung mit Bibelsprüchen findet sich anderwärts nicht, 
wenigstens nicht in so ausgedehnter Weise. 

Dies Bild und die beiden Triptycha 1 u.2 sind zu den bedeutendsten 
malerischen Werken in der Provinz zu rechnen. 

Ebenda. 4. Großes, rahmenloses Gemälde älterer Schule, das jetzt in 
demselben Räume wie das eben beschriebene steht (Größe 105 cm hoch, 143 cm 
breit; Holz) (Tafel XV). Es stellt die heilige Familie dar in einer Darstellung, 
wie sie der Zeit um 1500 besonders eigentümlich war. In der Mitte thront 
als Stammmutter die heilige Anna auf einem Stuhle, dessen Rückwand mit 
Blumenornamenten geschmückt ist. Sie reicht mit der Rechten dem heiligen 
Johannes dem Evangelisten, der auf seiner Mutter Maria Salome Schöße sitzt, 
einen Kirschenzweig hin ; mit der Linken gibt sie dem Jesuskinde, den die 
Mutter Maria auf dem Arme hat, eine Frucht. Zur Rechten der Maria Salome 
sitzt Elisabeth, ihr Kind, den heiligen Johannes den Täufer, stillend. Zur 
Linken der Mutter Maria sitzt, den heiligen Simon auf dem Schöße, Maria, 
Cleophas' Tochter, und neben ihr ihr Gatte, der heilige Alfäus. Der heilige 
Jakobus der Jünger streckt beide Hände nach seinem Vater Alfäus aus, der 
eine Obstfrucht schält. Zu Füßen der Maria spielen Jakobus der Jüngere (in 
weißer Mönchskleidung mit schwarzer Einfassung), Joseph, jenem eine Kirsche 
reichend, und ein besonders anziehend gemaltes Kind, das aus einer Flasche 
trinkt und dessen Nimbus die Inschrift: jj9 f||li)]|9 (Sanctus Philippus) zeigt. 
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Die Männer oder Väter der dasitzenden Personen sehen von einer runden 
Emporenbrüstung dem Treiben zu : Zacbarias, der Gatte der Elisabeth, Zachariasw 
der der heiligen Maria Salome, Joseph, Joachim, der Mann der Anna, Kleophas 
und Alfäus, der Vater des Gatten der Maria Cleophä, Alfäus. Eine ganz kleine 
männliche Figur kniet betend im Vordergrunde: der Stifter; gutes Porträt 

Der künstlerische Wert des Gemäldes ist nicht unbedeutend. Die Zeichnung 
ist fast durchweg korrekt, nur die Hände haben oft etwas Gespreiztes, 
Unnatürliches. Die Gesichter zeigen Leben und Anmut; doch ist es dem Künstler 
nicht recht gelungen, die zahlreichen Personen in eine innere Beziehung zu- 
einander zu setzen; nur bei den Kindern ist ihm das meist gelungen. Zeit Ende 
des lö. Jahrhunderts. 

Langhaus, nördliches Seitenschiff. 5. Triptychon. Mittelfeld 
131X175 cm. Petrus in der Mitte; zu seiner Rechten Heiliger mit Schwert und 
Buch, mit vollem braunen Bart und Haupthaar, und weiter der heilige Jakobns 
der Ältere mit Stachelstab, auf dem Kopfe die Reisekappe, Petrus zur Linken 
Judas Thaddäus (Keule) und Simon (Säge). 

Rechtes Feld (60x175 cm). Der heilige Stephanus im weißen Gewand, 
mit blauer pelzbesetzter Dalmatika ; im Arm Steine; besonders gelungener (xesichts- 
ausdruck; der heilige Christophorus. — Rückseite, also sichtbar, wenn das 
Triptychon zugeklappt war: zweiteilig; oben: Enthauptung eines Heiligen in 
rotem Gewände, der Henker in Landsknechtstracht wischt das blutige Schwert 
ab,i unten: Zwei heilige Frauen; links in rotem Gewände ohne Attribute; 
rechts S. Lucia, ein Buch mit ihren beiden (ihr ausgestochenen) Augen in den 
Händen. 

Linkes Feld. Zwei Heilige mit anmutigen Gesichtern, Unks Maria mit 
dem Jesuskinde, das den Reichsapfel in der Linken, mit der Rechten eine Frucht 
von der heiligen Katharina nimmt, diese mit Schwert und Rad. Hintergrund (wie 
überall) Gold mit vertieften Ranken. Der Ausdruck der Gesichter meist gleich- 
gültig; der Faltenwurf ohne besondere Schönheit, desgl. die Färbung. Zeichnung 
nur bei den Gesichtern gut. Rückseite : zweiteilig ; oben : ein Papst, thronend in 
vollem Ornat; unten : Jakobus der Jüngere mit vollem braunen Haupt- und 
Barthaar, Gewand grün, darüber roter Überwurf, in der Linken den Geigenbogen: 
neben ihm Philippus mit weißgrauem Haar, Tonsur, Gewand rot, Überwurf grün, 
das Stabkreuz in der Rechten. Trotz einzelner Schönheiten mäßige Arbeit; die 
2 Außenseiten geringwertiger als die 3 inneren. Zeit um 1500. 

6. Über diesem lebensgroßes ganzes Porträt. Überschrift: "HL lOHAnjsusS 
KNOPP BHBPPBAW I XXV P. P. Unterschrift: NAT9 ALTENBBUC XIH 
MABT. MDCXXXIV DEN VH APBIL MDCXCI. Links oben Wappen. 

Südliches Seitenschiff. 7. Porträt. Beischrift: NATVS AimB£AS 
COBTYMIVS ASCAIOENSIS | ANITO AEBAE CHBISTIANAE 1606 D. 6 
NOVEMBEB STUDIJSQ«? AGADEÜUS JEKAE ABSOLVTIS | 2. VOCATVS. 

1, AD DIACONATVM AJSTNO 1637 D. 7. IVJSJll. 

2. AD ABCHIDIACONATVM ANNO 1663 D. 11. IVNH. 
3. DENATVS IN DOMINO ANNO 1681 D. 1. OCTOBB. 



{ 



^ JakobuB der Altere? vgl. Granachs DantelluDg in der Schloßkirche in Chemnitz. 
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8 und 9. Zwei Porträts ohne Namen, aber mit je einem Wappen. Unter 
dem Wappen zu 8 : ABTAT. SVAE 47. Der Qesichtsausdruck der Porträts 7—9 
ist gelungen. 

10. Porträt ähnlich den vorgenannten, auch mit Wappen (Herz). 

11. Düsteres Porträt mit Wappen. 8 — 11. Ratsmitglieder von 1663. 

12. Porträt in Lebensgröße; gute Malerei. Aufschrift: 

M. G-EOBGIVS TmVS 
19'ATVS QVEDLINB. Ao. 1699. 26. AVGUSTI VOCATVS ACADEMIA LIPS . 
IiSGITIME AD HAKG ECCLESIAM AO. 1622. CVl SVCCESSIVE 
PBAEFVIT DIACONVS AB AO. 1622 USQUE IN AirmJM 1687. 
AXtCHEDIACONUS AB ÄO. 1637 USQUE IN ANNUM 1653. FASTOB 
FBIMABIUS AB. ÄO 1653 USQUE IN ANNUM 1665 N. N. A. D. 29 lAN. 
P£B OBHT. 

13. Darunter großes Gemälde (180X142 cm), gute Zeichnung und gute 
Malerei. Darstellung von Exod. Gap. 2. vers 1.1, wie auf einem gemalten Ziegel 
steht. Moses in Waffenrock mit Schulterstücken und Turban faßt einen Be- 
waffneten am Schopf, der mit der Sute auf einen am Boden liegenden nur mit 
Lendentuch bekleideten Steinträger einhaut. Hintergrund: Burg und Felsen, 
Mittelgrund: mächtige Eiche. Zeit 17. Jahrhundert. 

14. 15. 16. Drei Porträts, Brustbilder im Quadrat; Wappen oben links: 
Krug, Kreuz, Löwe mit Schwert. Gute malerische Leistung. 14 — 16. Kats- 
mitglieder von 1663. 

17. Lebensgroßes Porträt. Aufschrift: M. JOHAN HEBTjZOGIVS 
ASCANIENSIS NATVS ANN. 1660 DIE 18. JANVABn BJBLICTA VITA 
ACADEMICA FATBIAE CHABISS. INSEBVTVIT IN SCHOL. CONBECTOB 
FEB ANN. 10 BECTOB SFATIO ANNI ECCLESIA CVI LEGITIMA VOCA- 
TIONE SVCCESSIVE FBAEPVIT DIACONVS ANNOS 4 ABCHIDIACONVS 
ANN08 18 TANDEM FASTOB VOCATVS ANNO 1617 FIE OBHT 27 
AVQVSTI ANNO 1686. Darunter 18 und 19: Zwei» quadratische Porträts 
(Brustbilder). Inschrift auf 18: ABTAT. SVAE 56. DIACONVS ANNOS 4. 
19: AETA SVAE 44 (mit Wappen: Doppelangel). 18 und 19. Ratsmitglieder 
von 1663. 

20. Tafel auf Holz (116x141 cm). Himmelfahrt Christi. Den unteren Teil 
des Bildes nehmen links (v. B.) fünf schwarzgekleidete Männer ein, offenbar Porträts, 
und zwar gut gelungene; rechts vier schwarzgekleidete Frauengestalten, von 
gleichem Wert, und zwei weißgekleidete Kinder. Nähere Angaben fehlen. Die 
Zeichnung der Gewänder ist zum Teil gut, der Qesichtsausdruck der zahlreichen 
Kguren wenig belebt Doch ist die Farbengebung gut. 

21. Epithaphium. Holz. (102x157 cm.) Christus am Kreuz; Muskulatur 
gut, Malerei schlecht. Links fünf männliche Gestalten, rechts sechs weibliche 
und ein Kind. Zeichnung und Malerei von gleich geringem Werte. Darunter, 
von gemaltem einfachen Rahmen mit der Jahreszahl 1557 eingeschlossen, die 
Inschrift: 

HIC SITA NICOIiEWS HEITBEBGI MEBBA QVIESCVT 
DILECTAEQVE SIMVIi CONIUaiS OSSA SVAE 
INCLYTA CONSILnS ASCANIA FLOBVIT HVIVS 
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PEB SEX LV8TBA DEGV8 GOSVIiIS ILLE FVIT 
ATTANDEM EMEBITAE PEBFVNCTVS TEPOBE VITAE 
ELYSIOS FLACIDO FINE PETIVIT AGBOS. 

Schlichter schwarzer Rahmen mit Gesims auf Konsolen. 

22. Gemälde auf Holz (79x89 cm). Christi Geburt; das Kind im Korbe; 
vier Engelchen knien herum ; hübsche gut gemalte Kindergesichtchen, besonders 
das Christkind. Maria zu glatt Umgebung (Stall), auch Kuh und Esel sorgfältig 
behandelt. Ende des 15. Jahrhunderts. 

23. Porträt (36X47 cm), oben abgerundet, auf Holz). Kniende Männer- 
gestalt, schwarzgekleidet, mit weißem Spitzenkragen und Spitzenmanschetten: 
gutes, sehr sorgfältiges Werk. 17. Jahrhundert. 

24. Auf Holz (82X150 cm). Zwei Heilige: links (vom Beschauer) St. 
Katharina mit Schwert und Ead, rechts St. Barbara mit Buch und Palmenzweig; 
in der Mitte turmartige Monstranz, Häuschen mit Kelch, über dem als Medaillon 
die kleine Kreuzigung. Die Rückseite ist zweiteilig, oben Geburt Christi, im 
Hintergrunde getürmtes Stadttor, aus dem eben eine weibliche Figur mit Laterne 
herankommt; links (vom Beschauer) Joseph; unten Huldigung der drei Könige. 
Der Hintergrund genau so wie oben. 

Im südlichen Anbau oben (B). 25. Auf Holz (82x153 cm). Zwei 
Heilige, links (vom Beschauer) Ritter St. Georg, das Schwert schwingend. Im 
Heiligenschein steht: i^tll 39r|eei. Er hält mit der Linken einen weißen Schild 
mit rotem Kreuz. Der Drache liegt auf dem Rücken und umwindet das rechte 
Bein des Heiligen. Neben ihm Heilige mit Salbenbüchse. Umschrift im Glorien- 
schein: warU HiarNlrsa. Die Fehler ^n den Umschriften beruhen teils wohl auf 
Nachlässigkeit, teils auf Unkenntnis. Rückseite zweiteilig; oben der englische 
Gruß: Engel mit Spruchband: ÄV£ MÄRIÄ 6RÄCIÄ PLEH. Das Gesicht 
der Maria nach vorn gerichtet, links von ihr Lesepult. Spruchband: £CC& 
ÄNCILLÄ £WI (statt DNI). Der Hintergrund ein Zimmer, rechts dreiteiliges 
Spitzbogenfenster, Fußboden mit farbigen Platten belegt; Mitte des Bildes Durch- 
blick in ein Nebenzimmer durch eine Tür mit flachbogig verkröpftera Sturz. 
Unten: Beschneidung Christi, acht Figuren außer dem Kinde, ausdrucksvolle, 
zum Teil hübsche Gesichter. Hintergrund: Kirchenraum; Blick auf den Hoch- 
altar. Diese Tafel entspricht der vorigen so sehr, daß auf ihre ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit geschlossen werden muß. Obgleich die Gemälde, wenn 
auch sorgfältig gemalt und von guter Technik, keinen hohen Kunstwert haben, 
so sind sie doch kunst- und kulturgeschichtlich zu beachten. Ende des 15. Jahr- 
hunderts. 

26. Tafel (115x194 cm) auf Holz, mit den lebensgroßen Figuren des heil. 
Stephanus und der heil. Katharina. Stephanus mit ausdrucksvollem ernst-edlen 
Gesicht, in der Rechten einen Palrazweig, die Linke trägt Steine im Gewände. 
Katharina mit Schwert und Rad, in langem blonden Lockenhaar, jugendliches 
ernstes Gesicht. Der Faltenwurf sehr schlicht, bei Stephanus besser. 

27. Porträt des Orgelbauers; lebensgroßes Brustbild, tüchtige Arbeit. Bei- 

schrift: ®eorg dottiagel tfai btefee (ßvgetoevct Detfevbigt unb iß 3U Stolbei^ct) geboven 
Xo ;5$0 ben 22. Januavi; unb iS Xo. |665 ben jO. 3anuaTi| ben 3 (sie) (Entfcblaffen 

%exn altcv iß JB 3atft »nb jZ Sage (beachte die falsche Rechnung). 
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28. Großes Oemälde, 130 cm breit, mit Renaissance- Umrahmung: Das jüngste 
Oericht Kunstwert gering. Christus auf dem Regenbogen, Spruchband in der 
rechten Hand: Ego sum resurreotio et vita qui credit in me non moritnr 
in aetem.; in der linken: Ego veni ut deatrufi . opes diaboli, omnes pecca- 
-verunt. Unter den Füßen Christi vereinigen sich zwei Bänder, Inschrift links: 
oredo videre bona domini, rechts: oredo vitam aetemam. Auf der Ver- 
einigung: per dominum. links davon steht auf einer von einem die Seligen 
führenden Engel getragenen Flamme als Fahne: gratia deo qni nobis viotoriam 
^edit per Christum. Rechts auf der von einem Teufel getragenen roten Fahne : 
AH AH WEE; hinter ihr die Verdammten. In der linken oberen Ecke: Posaunen- 
engel; an der Posaune Tuch mit Inschrift: surgite, venit dominus faeere 
indioium; rechts: segregemini ab ovibus haedi. Unter dem Bilde zwei Inschrift- 
bänder: MATTH. VOLMAR ANNA CONIÖX M. VOL. Ferner auf dem predella- 
4irtigen Brett: 

Hac ego Matthaeus Volmar mvlto amplius annis 

Bis denis leotus oonsul in Vrbe fui 

Unioa oura mihi patriae prodesse, neo ardens 

Dante deo labor hio prorsus inanis erat. 

Ut nuno ovm Ohara plaoide hio post fbta quieaoo 

Ck>niage, et ambages spero quod ista monet 

Sie Yos si sapitis oives speretis et hoo quod 

Justum est speotantes fasque välete bene. 

A 'H. 

29. Gemälde (94xllö cm) mit Barockrahmen: Elias läßt die Totengebeine 
-wieder lebendig werden. Malerei besser als Zeichnung; Fleischtöne gut getroffen. 
Die Gestalt des Propheten mit gut gelungenem Kopf. 

30. Kleineres Gemälde über der Tür zur Bibliothek: Christus der gute 
Hirte, ohne Kunstwort. Inschrift: Esaiae 53: XOiv ginsen aUe in bef me me 

^^aU ein ieqüd^et ia\fe ouff feinen IVeg. }(ber 6er %£K2t mavfi unfer aOev Sttnbe 
«uf 3n. }665 m. 19. 

In der Sakristei. 31. Auf Holz, 43x32 cm: Kruzifixus, gute Malerei. 
■Christus den schmerzvollen Blick nach oben gerichtet (18. Jahrb.?) ; ohne Rahmen. 

32. Auf Holz, 50x33 cm: desgl., gute Malerei, edler Ausdruck, aber ohne 
richtige Proportion der Glieder (17. Jahrhundert?); ohne Sahmen. 

33. Auf Holz, 42x37 cm: Himmelfahrt Christi, ihm zur Linken in den 
Wolken Moses, zur Rechten Abraham (?), drei männliche Figuren zu Füßen. 
Malerei ungleich; Fleischteile gut, Gewänder mäßig. (Um 1700?) 

Jetzt im Schiff (Nordwand). 34. Großes Porträt von Valentinus Hardgen mit 
Wappen (rotes Herz; Helmzier zwei Hörner mit Stern), tüchtiges Werk, 17. Jahrh. 

35. Großes Porträt von Johannes Fügenspan ; vortreffliche Malerei, 17. Jahrh. 

36. Größeres Gemälde: Auferweckung des Lazarus; viel lebhaft bewegte, 
trefflich gelungene Figuren. 17. Jahrhundert. 

Glasgemälde: Ein Engel mit roten Flügeln, rotem Unter-, gelbem Ober- 
gewand hält einen von grünem Kranze umgebenen Schild vor sich, der auf mit 
Rankenwerk belebtem Grunde einen sich teilenden Stamm mit Blättern enthält. 
Das Ganze in einem geschmackvollen, architektonischen, rundbogig gedeckten 
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Bahmen, dessen Ornamente sich gelb und weiß auf Echwarzem und blauem Grunde 
abheben. Inschrift: JOHANNES PFLAVME REITHER ANO 1S84. Gute Benaissance. 

VII. Reste plastischer Arbeiten. Oben (B u. D). 

1. Trümmer eines großen Orgel- oder Kanzelwerkes, barock, Kunstwert 
gering. Engel mit Kranz in der Linken, tüchtige Arbeit Dazu gehören ge- 
wundene Säulen und Ohrmusehelomamente. Kolz. 

2. Betstuhl, zweiteilig, Benaissance. Diamant- 
schnittbesetzte Blendbogen zwischen den nach unten 
sich zuspitzenden Pfeilern. Holz. 

3. Descfl., dreiteilig, barock; farbiger Anstrich. 
Holz. 

4. Reste eines prächtigen Epitaphiums, barock. 
(Tafel XVI. 1 u.3.) Das Ehepaar, dem es gewidmet. 
wohl erhalten; treffliche Arbeit. Alabaster. 

5. Johannes der Täufer, vielleicht zu 4 gehörig. 
(Tafel XVI, -J.) 

6. Reste dazu gehöriger barocker Architekttir- 
stücke, 2 Schilder: 1. mit rechts schreitendem Löwen^ 
der über den Helmdecken wiederkehrt; 2. mit Doppel- 
angel: Schild von zwei Kenlenträgern gehalten (Wappen 
■wie Gemälde No. 19). 

Fig. 42. Kelcb, 7. St. Stephanus, etwa 80 cm, treffliche Figur. 

Nase verstümmelt. Sandstein. (Tafel XVI, 6.) 

VIII. Abendniahisgeräte. 

Kelche: 1. H. 25 cm, D. 12,3 cm. sechsteiliger Fuß; schwächlicher Nodus, 
unter dem Fuß: V K 1711. Meisterzeichen: senkrecht geteilter Schild mit Angel, 
F und MGj 

2. Einfach. H. 2Ü,5 cm. D. 12 cm; Umschrift am Nodus: M SELIG; auf- 
gelötete kleine Kreuzigung; Meisterzeichen: Schild wie 1, dann K und (8AT) 

3. H. 24 cm, D. 12,5 cm. Nodus mit JESUS +; Fuß mit gepreßten 
(getriebenen?) spätbarocken Ranken und Blumen; unter dem Fuß 1749. Bronze. 
(Einst dem Reiterregiment v. Vasold gehörig.) 

4. Hübsche Form (Fig. 42), H.25cm. Inschrift: ANNA IVIARG. GB. SCHNEI- 
DERIN VEREHL. BOYSIN 1709. 

5. Ein ähnlicher mit Umschrift l£SUS + 

6. Einfach, H. 2U,5 cm. D. 11 om. Um.schrift am Nodus: + J€SVS; Fuß 
sechsteilig. Meisterzeichen: 13 über gekreuzten Schwertern im Kreis und G 
nebst Zickzacklinie. 

7. Einfach; H. 22,5 cm, U. 11 cm. Schaft mit fransenUhnlichem Schmuck. 
Am Nodus lEHSUS, Fuß achtteilig: unter dem t'uß 1716. Meisterzeichen F und 
13 in gekreuzten Schwertern. 

8. Einfach, H. 22 cm. D. 12,5 cm : Fuß sechsteilig. 1737. 

9. Ähnlieh wie 4. Nodus mit I6SUS + auf den Rauten; sechsteiliger Fuß 
mit + und spitzbogigen Blättern. Meisterzeichen: gekreuzte Stäbe (Schwerter?^ 
und KR. 
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10. Einfach; sechsteiliger Fuß; aufgelötete kleine Kreuzigung. Meister- 



^^^/^^^^V« I 



zeichen: Schild senkrecht geteilt, mit Angel, K und JMG ^ 

11. Ganz vergoldet, H. 25 cm, D. 12,5 cm, mit eingepreßten Rokoko- 



kartuschen am Fuß. Inschrift: V. M. 1760. Meisterzeichen: IGB n\ Alle 
außer 3 silbervergoldet. 

Patenen, alle schlicht, meist silbervergoldet. Durchmesser 13,4 bis 15,2 cm. 
Meisterzeichen s. S. 133. Auf 5 Patenen Kreuz auf dem Rande, meist schlicht^ 
nur bei der mit 15,1 cm D ist IWS in das Kreuz eingezeichnet; eine von 1709. 

Brotteller, D.15,0m. Rand mit sehr gefälligem Barockmuster geschmückt. 

Hostienbüchsen. 1. Mit Kruzifix, oval, Deckelrand gewölbt und ge- 
riefelt; Silber. 2. Einfach; Vorderseite mit Kruzifix. Rückseite mit Inschrift: 
ANNA MARC. GB. SCHNEIDERIN VEREHL. B0Y8IN 1709 (vgl. Kelch No. 4) ; Silber. 

Zinnkanne, hübsche Arbeit; barock; oben, mitten und unten Reifen. 

Vor dem Kirchenraub 1708 waren 13 Kelche nebst Patenen vorhanden. Von diesen 
sind hervorzuheben: Der große [Drosihnische Kelch] mit 18 großen und 24 kleinen Edel- 
steinen besetzt, und zwar Granaten, Türkisen, Amethysten, Kristallen, Hyazinthen, böhmischen 
Diamanten, kunstreich. Die Bilder der 12 Apostel daran (zwei waren herausgefallen). — 
Dann 8 mit Kruzifix oder kleiner Kreuzigung auf dem Fuße; von ihnen hieß einer der 
Mecklenburger (mit rundem Fuß); einer trug „Mönchsschrift" ; einer wird als Johannishöfer 
Kelch bezeichnet. Außerdem eine silberne Oblatenschachtei ex legato Erici Mantreß(?) und 
eine kleinere; eine silbervergoldete Schraubenflascbe und ebensolche Kanne. 

Tauf schale. 1712. Silber (Tafel XVI, 7) ; geschmackvolle Form, Rand und 
Mitte aus acht Plachbogen zusammengesetzt, die Mitte mit ungeschickter Dar- 
stellung der Taufe Christi. Unter der Schale Inschrift: Friedrich von Mafcou 
Med Dr. Emerentia Gerickens. Magdeburg d. 5. Aug. 1712. Umschrift oben: 
Thve Busse vnd lasse sich ein ieglicher tavfen avf den nahmen iesu 
Christi zvr Vergebung der Sünde. Actor. 2V38 den wieviel ewer getaufet 
sind die haben Christvm angezogen. Gal. 3 V 27. 

Leuchterkronen, Metallkugeln mit Armen, aus Messing. 1. Vor der 
Orgelempore: 8 Arme mit Dillen; aufgehängt an gut modelliertem Löwen, über- 
haupt tüchtiges, obgleich schlichtes Werk. 2. Hinter dem vorletzten Schlußsteine 
nach dem Chore zu: 12 Arme; jeder Arm von einem blattgekrönten bärtigen 
Kopfe ausgehend und selbst mit Blattwerk geschmückt, aufgehängt an einem 
Doppeladler. 3. Im Chor: Kugel aus reichem durchbrochenem Rankenwerk ge- 
bildet; dicht über ihr 6 Arme mit größeren, darüber 6 Arme mit kleineren Dillen, 
besonders gediegene Arbeit. No. 1 kleiner als 2 u. 3. (Vielleicht von Matthias 
Laue gestiftet; cf. Zittwitz 113). 

Schrank in der Vorsakristei. 1518. Füllungen mit flacher Arbeit, zwei 
mit verschlungenen Bändern, zwei mit Blattranken. 

Schränke (in D) mit der von Petrus Plateanus gestifteten, 1551 hinter- 
lassenen Bibliothek, durchbrochene Füllungen. 

Stühle ebenda, barock; einfach. 

Dies die jetzt noch vorhandeoe AusstattuDg. Es ist notwendig, hiermit den Zu- 
stand der Kirche zu vergleichen , wie er sich im Jahre 1700 darstellte und im Inventarium 
von Gottfried Herzog verzeichnet ist. Leider sind die Gegenstände nur zum Teil mit Be- 
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Zeichnung ihrer Steile in der Kirche aufgeführt. Wo ein Stuck unzweifelhaft mit einem der 
oben nach Ort und Geetalt verzeichneten identisch ist, ist es durch gesperrten Druck herror- 
gehobeo, die anderen sind in Ellammem gesetzt. 

1. Im Chor. 1. [Der Altar], mit viereckigem Tisch aus Stein, war geschmückt mit 
einem großen Tafelgemälde: die Auferstehung Christi, darüber das Begräbni« Christi. Holz- 
schnitzereien: 8 kleine Engel, das Bildnis Mosis und das des Johannes; ein Kruzifix und 
22 Bilder der Apostel, Propheten etc.; 28 Engelköptchen. Unter dem Ganzen 11 die 
Steinigung des heil. Stephanus darstellende Bilder. 6 vergoldete Säulen mit „Sprengwerk*' 
{durchbrochenem Schnitzwerk) auf beiden Seiten. 2 Tafeln zu beiden Seiten mit den Wappen 
des Bürgermeisters Mathias Laue und seiner Gattin mit der Angabe der Reparatur des 
Altars. (Dieser wird wohl kaum Stucke des ältesten Altars enthalten haben , für den 1491 
„die Tafel auf dem hohen Altar'* verdingt und der selbst 1515 aufgerichtet ward, denn es ist 
1700 öfter von beiseite gesetzten Teilen des alten Altars die B>ede. Die freilich unzulängliche 
Photographie des letzten alten, die Kirche schmückenden Altars zeigt eine dreiteilige Wand, 
die Mitte mit der kleinen Kreuzigung, links und rechts je einen wagerecht geteilten Flügel 
mit Gestalten; Ober dem Mittelfelde einen dreiteiligen Aufsatz; zu beiden Seiten Figuren. 
Das Ganze mutet einen an , als ob ein alter Altar mit einer barocken Umrahmung versehen 
ivorden sei. Es wird uns denn auch berichtet, daß die zweite Gattin des Bürgermeisters 
Lau(e), geb. von Bahlen, 1669 die über dem Altar sich erhebende Verzierung erneuern, ver- 
bessern und ein sonst dort befindliches, „wertloses" Bild wegschaffen ließ [Zittwitz 113], 
nachdem 1657 ihr Gatte den Altar mit Holzschnit-zwerk geschmückt hatte. Der Altar stand 
an seiner Stelle bis 1885, wo er an einen Eisenacher Antiquitätenhändler für 1200 Mark 
verkauft wurde [Protokoll des Gemeinde-Kirchenrats vom 19. Jan. 1885]). ^ 

2. Der Taufstein, ein „gegossen Gestell von Gropenwerk" (46).' 

3. [Der Taufdeckel] mit zwei geschnitzten Bildern; in der Mitte die Taufe Christi. 
Oben eine die Erdkugel haltende Figur aus Holz, acht kleine Engel, acht Engelsköpfe, acht 
gewundene Säulen, eine Taube über dem Ganzen. 

II. Im Schiff. Vier Emporen oder Priechen: 1. Der Schüler-Chor (82) (die 
jetzige Orgelempore) mit [steinernem „Vorderwerk] auf dem Chor hindurch''. Dies fehlt jetzt. 
Die steinerne Wendeltreppe ist noch vorhanden. 

2. Von ihr durch eine Scheidewand getrennt im nördlichen Seitenschifl' [die Junker- 
prieche] , zugänglich durch eine sechsstufige Wendeltreppe und neunstufige andere Treppe. 
Auch sie besaß ein „Vorderwerk''. Wieder durch eine Scheidewand getrennt: 

3. [Die Herrenprieche], durch eine hölzerne 15 stufige Wendeltreppe zugänglich, mit 
kleinerem hölzernen „UmfiEmg" mit Säulen um die Treppe. Das Vorderwerk war auswärts 
mit Schnitzwerk und Säulen geschmückt. Sie war 1614 fertig geworden. Von hier führten 
drei steinerne Stufen zum „Stübichen", dem über der jetzigen Heizung liegenden Sitzungs- 
zimmer (35). (Ob die Ratsprieche mit der Herrenprieche identisch ist, ist ungewijß.) 

4. [Die Knechteprieche] auf zwei Trägem ruhend, ungewiß wo? Im östlichsten Bogen 
der südlichen Pfeilerreihe stand bis zur letzten „Erneuerung*' eine mit reicher Barock- 
schnitzerei geschmückte [Prieche]; davon westlich im vierten Bogen von Osten her eine 
größere, auch mit reichem Barockschmuck versehene [Loge] (vielleicht Ratsprieche?). 

5. [Die große Orgel] mit 14 vergoldeten Säulen auf beiden Seiten; ein „Umbfang", 
wahrscheinlich eine im Bogen herausgebaute Brüstung, woran „äußerlich die Herren 
des Bahts stehen'' (44). Ein Gitter mit Flügeln und Schnitz werk; zwei Gitter von 
Säulen auf beiden Seiten. Das ganze Orgelwerk nebst Bückpositiv mit 3 Klavieren, Pedal 
und 32 Registern. Spreng- imd Schnitzwerk. Drei Engel auf dem Rückpositiv. Die Orgel 
ruhte auf zwei großen eingemauerten Balken und einem Pfeiler. Wo diese Orgel gestanden 
hat, ist ungewiß. Es ist möglich, daß sie sich über dem Schüler-Chor, also über der Stelle, 
an der jetzt die Orgel steht, befunden hat, obgleich im Inventarium der Schüler-Chor ohne 
Bezugnahme auf die Orgel erwähnt wird. Anderenfalls müßte sie im südlichen Seitenschiff 

^ Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Superintendenten Timann. 
^ Diese Ziffern weisen auf die Seite, wo die Stücke beschrieben sind. 
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gestanden haben, da das nördliche von der Junkerprieche und der Herrenprieche ausgefällt 
wurde. Sie war 1655—57 von Georg Nothnagel gebaut und 1712-15 vom Orgelbauer 
David Zuberbier verbessert (für 660 Taler). 

III. In den Anbauten. 6. Nördlich: Das „8 1 üb i eben'', das jetzige Sitzungs- 
zimmer über der Heizung (35). 

7. Südlich : Die Mäntelkammer |?|, sie wird durch ein nach dem ,,kleinen Kirchhofe*' 
zu liegendes Fenster erhellt; vielleicht die jetzige Sakristei (?). 

8. Die Hasenkammer [?), sieben steinerne Stufen und zehnstufige Holz treppe darin ; 
bei-aß ein hölzernes ^^Vorderwerk'' mit Gitter, muß sich also nach der Kirche zu geöffnet 
haben. (Vielleicht der untere Raum neben dem südlichen Seitenschiff |A], denn dieser öffnete 
sieh früher wahrscheinlich in einem 3,52 m breiten Bogen nach dem Chor.) 

Über ihr auf zwei hölzernen Standern 

9. (Die alte oder kleine Orgel.) Sie hatte einen hölzernen „Umbfang'' mit Gittern. 
Das Orgelwerk selbst hatte zwei Klaviere, Pedal nebst Brustwerk und Rfickpositiv, zehn 
lygangbare" Begister. Dies war offenbar die älteste Orgel der Kirche, 1522 gebaut, 1574 vom 
Orgelbauer Elias Plock aus Halle verbessert. Sie stand neben der Tür nach dem Chor 
zu über der sog. Hasenkammer; ein „steinerner alter Altar" stand darunter. 

In allen Bäumen der Kirche befanden sich nun außer den schon genannten noch sehr 
zahlreiche Bildwerke. 

A. Plastische Werke. 

a) Aus Metall: 1. messingische Leuchterkrone (57) im Chor vor der Sakristei; 

2. ebensolche in der Kirche; 3. kleinere vor dem Schülerchor; 4. [desgl.), so vormals 
auf der Kanzel gestanden; 5. eine Messingtafel zum Andenken an Bürgermeister David 
Rolof, „am anderen Pfeiler über der Kanzel"; 6 — 11. sechs alte Messingleuchter. 

b) Aus Marmor: Epitaphium des Stadtvoigts Johann Schütz und seiner ersten Frau |?), 
schwarzer Marmor; am I.Pfeiler unter der Kanzel (vgl. 56, VII 4). 

c) Aus Stein: [steinerne Tafel], woran Bürgermeister Marcus Müller und seine Haus- 
frau in Stein gehauen steht (am 1. Pfeiler unter der Kanzel). 

d) Aus Holz: zwei Stück [Gitterwerk mit Spitzen], so vormals auf dem alten Altar 
gestanden. 

[Kleiner Engel] gegenüber der Kanzel. 
Ein alter Kanzeldeckel (56, VIII). 

B. Malereien. 

a) Glasmalereien: 1. Fenster mit dem Pflaumischen Wappen (55); 2. [desgl.]; 

3. [desgl. mit dem Lauischen Wappen). 

b) Tafelbilder: 1. | Ein Tafel werk] (Sakristei). 2-3. [Zwei alte Bilder). 4. [Geißelung und 
Kreuzigung Christi] (hinten am Altar zur Rechten). 5. [Vorstellung vorPilato und Begräbnis 
Christi] (zur Linken der Altartafel hinten). 6—7. Zwei Tafeln mit allerhand Bild- 
nissen zu beiden Seiten des Altars, jede mit zwei Flügeln (48 ff.). 8. [Bildnis Christi mit 
dem Lamm]. 9. [Tafel mit allerhand Bildern). 10. Auferstehung Lazari, mit braunen 
Säulen und ringsherum mit Schnitzwerk. 11. [Brustbild Christi]. 12. Vergold ete Tafel 
mit zwei Flügeln, worauf einige Apostel, die Mutter Maria u.a. stehen (52). 18. [Christi 
Himmelfahrt und jüngstes Gericht.) 14. Auferstehung Christi [?). 15. Die Historia 
Mosis (53), der den Ägypter erschlug (unter der Hasenkammer). 16. [Gefangennahme und 
Kreuztragung Christi] (unter der alten Orgel). 17. Verkündigung Maria, Geburt, 
Beschneidung und Erscheinung Christi (54) (unter der alten Orgel). 18. £in altes 
Bild: [Geißelung Christi] (unter der alten Orgel über dem Eingang der Tür nach dem Chor 
zu). 19. [Verkündigung] (daselbst). 20. [Kleine Tafel), so auf dem steinernen Altar unter 
der alten Orgel steht, worauf die fünf klugen Jungfrauen gemalt. 21. [Alte Tafel:] Vor- 
stellung Christi vor Pilato und Auferstehung Christi. 22. Adams Fall, Kreuzigung, 
Auferstehung (50) nebst 23. einem [kleinen Bilde] darüber (am ersten Pfeiler unter der 
Kanzel). 24. Auferstehung Christi [?) (am Pfeiler jenseits der Kanzel). 25. [Kreuzigung] (an 
dem Pfeiler „besser hin", wohl nach der Kanzel zu ?). 26. [Tafel] mit zwei weißen Säulen : 
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Auferstehung Lazari (am letzten Pfeiler bei der Scbülerprieche). 27. [Tafel] mit zwei Säulen: 
Kreuzigung mit den Schachern (neben der hintersten Kirchtür nach dem kleinen Kirchhof 
hin). Hierzu gehört die kleine Messingtafel (47, B 1), „so am anderen Pfeiler über der 
Kanzel angemacht isf 28. Große Tafel: jüngstes Gericht, über dem Schülerchor (55), 
gestiftet von Caspar Brömmen und Frau Marie Öhlschlager. 29. [König David] mit der 
Harfe und Aaron nebst der Stiftshütte (Schülerchor, hinten in der Ecke) (hierzu das Altar- 
werk 8. 0.). 

c) Porträts. 1. Mag. Johann Herzog (53) zur Bechten des Altars. 2. [Mag. 
Johann Fügensporn (?), Brustbild]. 3. Mag. Georg Titius (53). 4. Mag. Johann Knopf 
mit Familie (53). 5. Archidiakonus Andreas Corthym, Brustbild (53). 6. Archidiakonus 
Valentin Hardgen (Brustbild) [?|. 7—19. Brustbilder der Herren des Rats, 12 an der 
großen Orgel (43), 14 am Schulet chor (53-54). Diese stellen dar: 20. Ober-Cämmerer Caspar 
Heitberg; die Oberbauherren 21. Michel Heise, 22. Daniel Waltman ; die Reitherren 23. Caspar 
Niethardt, 24. Busso Maschau, 25. Johan Gräffenstein; die Cämmerer 26. Balzer Büstorf, 
27. Theodor Herzog, 28. Valtin Laue; die Bauherren 29. Burchard Hecht, 30. Joachim 
Bamdohr; die Weinherren 31. Henning Müller, 32. Valtin Lamprecht, 33. Asmus Pflaume; 
sämtlich mit ihren Wappen. (Zittwitz fuhrt irrtümlich als 20. Oberbauherr Heüberg an; 
25. nennt er Andreas (statt Johan] Gräffenstein; 28. [Valtin Laue] läßt er aus und zählt 
dafür den Cämmerer Valentin I^amprecht auf. £s ist nicht festzustellen, welche von ihnen 
den erhaltenen 9 entsprechen.) 

Diese Ausstattung der Kirche blieb im wesentlichen unverändert bis zum Jahre 1823, 
wo „die durch Alter, geschmacklose Bilder und Kirchenstühle entstellte, in ihrem Baue so 
schöne Stephanskirche im Innern eine ganz neue Gestalt erhielt, wobei sich Bathmann Körte 
ein unsterbliches Verdienst (I) erwarb**. Damais sind jedenfalls schon die prächtigen und 
kostbaren Stein- und Marmorarbeiten zerstört, deren Verlust besonders zu beklagen ist. Die 
Zerstörung der Bnistung der alten Orgelempore und des Schülerchors mit den Linde- 
meyerschen Porträts der Batsherren ist natürlich bei der Errichtung der jetzt stehenden 
Orgel erfolgt, die 1855 eingeweiht wurde. Den Best erhielt der alte Kirchenschmuck durch 
die letzte „Erneuerung** 1881 (ausgeführt durch den Baumeister Müller unter Oberpfiurer 
Steinbach). Zwei reichgeschnitzte Emporen und gewiß noch manches Bildwerk fiel der 
Erneuerungswut zum Opfer. Das wertvollste Stück, der alte Altar, stand aber bis 1885 (s. o.). 

Glocken. 

Literatur: Straßburger, Die Reformation in Aschersleben, Jahresber. des Bealgymn. zu 
Aschersleben 1884 S. 16, A. Schubart, Askan. Glocken, H.-Z.29, 587 ff. 

1. Im obersten Geschosse des südlichen Turmes; D. 1,79 cm, neu. (Tafel 
X VII, 2.) Inschrift auf dem Körper : 

GOTT ALLEIN DIE EHB 
GEGOSSEN VON HEINBICH ENGELCKE 

IN HALBEBSTABT 
1889. 

An den Eisenbeschlägen des Wolfs: Fr. Böne 1889. Sie ist die Nach- 
folgerin der sog. ßrautglocke. Diese war 1308 gegossen und, wie auch aus 
Abels Chron. Asc. S.586 hervorgeht, 1493 wieder aufgehängt. Sie war alsu 
beim Abbruch der alten Türme, der vor 1406 erfolgt sein muß, abgenommen 
und muß darum fast ein Jahrhundert in einem Notgehäuse untergebracht 
gewesen sein. 

2. Im nächst tieferen Turmgeschosse, in gleicher Höhe mit der großen 
Glück enstube , die sog. Kammerglocke (Tafel XVII, 1), D. 1,81 cm, reich- 
geschmückt; auf der einen Seite mit einem schöngeformten Kruzifixus, auf der 
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anderen mit herrlichem Stadtwappen. Hals mit reichem Ornament, in dem die 
folgende Umschrift in zwei Keihen zwischen Riemen: 

HACC ANIPANA O ANNO :P A :P NATO :P 8ALVAT0RE 
NOSTRO VNICO MDLXXV IN INCLITA ASCANIA HONES 
TIS VIRIS ANDREA MOLLERO SENIORE lOACHIMO 
OEIDHARD DAVIDE RVDOLPHO C0NSVLIBV8 
OOOOOOO PER :p ARTIFICEM ECKARDVM KVCHER 
ERFVRDENSEM MAGDEBVRI SVMPTIBVS SENATVS 
HVIV8 VRBI8 CONFECTA ATqEV ELABORATA 
BENEDIOTV8 DEV8 IN 8ECVLA 

Der Glockengießer verstand nicht Latein; so schrieb er HAG statt HAEC, 
CANIPANA statt CAMPANA, wobei er die Worte falsch abteilte und Nl statt M 
las. Die Form Atqeu beruht nur auf Vertauschung der Buchstaben, die bei 
Umkehrung der Schrift leicht vorkommen konnte. Am Klöppel die Jahreszahl 
1670. Am Glockenstuhl die Inschrift: | MEI O ADP O j643 O AJ W O HH 
MT O CVM DEO REPARIRET C0N8VLE lOHAN ADRIAN DR08IHN und am 
Wolf : QOTTFpIED R08ENTRETER |764. Die erste Zeile ist nur z. T. verstand- 
lieh. Es scheint gemeint zu sein: Im Mai anno domini post (Ch.n.) 1654. Dann 
der nur mit den Anfangsbuchstaben gegebene Name des Meisters. Aus den Jahres- 
zahlen ergibt sich, daß die Glocke, die (nach Reimann, S.40) am I.Februar 1576 
aufgehängt worden ist, öfter aus ihrer Kuhelage gebracht ist; es ist aber 
unbekannt weshalb. Es ist nicht unmöglich, daß der Feind die Glocke hat 
rauben wollen, des kostbaren Stückgutes wegen, aber die schwierige Beförderung 
nach unten nicht fertiggebracht hat. Denn die Zeit vorher hatte der Stadt 
jahrzehntelang furchtbare Eriegsdrangsale gebracht. Doch kann auch ein 
Blitzschlag die Ursache der Zerstörung des Glockenstuhles gewesen sein; 1639 
erst hatte der Blitz in den Turm geschlagen (Chron. Asc. 650). 1754 ist nur der 
Wolf erneuert, wahrscheinlich weil der alte zum Läuten nicht bequem genug war. 
3 — 6: Inder großen Glockenstube im Mittelbau. 3. (Tafel XVI, 5), D. 1,60 cm. 
Reich geschmückt. Hals mit gedrehten Schnüren ; zwischen ihnen als Umschrift in 
gotischen Majuskeln der leoninische Hexameter: + hOS o BQPQDIC o XPQ o 
SORVS o ÄDQVOS o VeiPaRITISTa. Die Buchstaben reich mit Zierlinien 
eingefaßt, wovon diese Probe: 





Sie läßt erkennen, daß die Buchstaben über auf dem Hemd befestigten Formen 
gegossen sind. Die übrigen Zeichen sind dagegen unmittelbar in die Form 
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der Glocke eingeritzt. Unter dem Schriftband (8 cm breit) ein 12 cra breites 
Band mit bildlichen Darstellungen, die hier (nach Schubart) wieder- 
gegeben werden: 1. Kreuzigungsgruppe, dann ein reich gefülltes Trennungs- 
band; 2. Verkündigung Maria (Zickzacklinie); 3. trauernde Maria (schwer zu 
deutendes Trennungszeichen, vielleicht Turmknopf mit Fisch?); 4. Simsen 
mit dem Löwen (mit geometrischen Figuren geschmücktes Band); 5. Maria 
Verkündigung (Rad und unregelmäßige Linienzeichnung); 6. Kreis mit Kreuzigung 
umgeben von den in Dreiviertelkreise eingeschlossenen Symbolen der Evangelisten 
(außer bei Johannes) mit Namenbeischrift (Trennungszeichen: Kreuz wie ein 
Kirchturmknopf [Fisch?]); 7. thronende Maria (Wolf[?] nach links springend); 
8. Reiter mit Topf heim und Rüstung, Schwert in der Rechten, krummes Messer (?) 
in der Linken, vielleicht auf Herr v. Struz auf Pfuhle zu beziehen [Schubart a. a. 0.] 
(Schlangenlinie); 9. Stephanus sitzend, Schriftband mit seinem Namen (geometrisch 
verziertes Band); 10. Simson mit Löwen (Medaillon mit Kreuzigung und Umschrift: 
P. SIGM . OBVCIS PVGIAT PBCVL OMNE MALIGNVM C,C|C|XXXI); 
11. trauernde Maria; 12. Reitersiegel wie 8 (doppelte Schlangenlinie); 
13. Darstellung Jesu im Tempel in länglichem Viereck (5 Personen). Die Formen 
der Glocke und Inschrift widersprechen dieser Zahl (1331) nicht. 

4. Sog. Abendglocke, auch Wimmerglocke oder Jammerglocke (Tafel XVII, 3). 
D. 1,12 cm. Hals mit gedrehten Schnüren, dazwischen die Umschrift in gotischen 

Minuskeln: || »arid f t f «<>WJ^rt|a + \ aUB + MHW + o, wobei f eine 
Heiligenfigur, f einen Kruzifixus bedeutet. Die Jahreszahl 37 kann nur 1437 
bedeuten. Die Krone besteht aus Bügeln, deren Oberfläche dreigliederig ist, 
zwischen zwei gedrehten Schnüren ein buckelbesetztes Band. Auf dera 
Glockenkörper unter kreuzgeschmücktem spitzbogigen Baldachin der Gekreuzigte, 
umgeben von den unter kleinem Bogen stehenden Aposteln Petrus und Paulus. 
An die Glocke knüpfen sich die auch sonst häufig vorkommenden Sagen, daß sie 
von einer Sau aufgewühlt sei (und zwar in der Wüstung Daldorf), daß sie von 
einer Jungfrau, die sich im Nebel (des Aschersleber Sees) verirrt habe und 
durch den Glockenton gerettet sei, gestiftet worden wäre. (Schubart, a.a.O.) Am 
Wolf steht 1781. 

7. D. 0,91 cm. (Tafel VI, 3.) Zwischen Bandstreifen von rechteckigem Quer- 
schnitt die Umschrift : ^+1 RZICL l fllÄRIÄ § 6RÄ ° PLQPÄ ° DES. Die 
Umrisse der Buchstaben sind leicht in das Hemd eingeritzt. Die Krone gewöhn- 
lich, die Bügel von energischer oberer Ausladung, mit Buckeln besetzt. Die 
Formen weisen auf das Ende des 13. Jahrhunders. 

8. Genannt der Stimmer. D. 0,82 cm. (Tafel XVII, 4.) Zwischen Schnüren 
11 große und kleine Medaillons: 1. Im ringumgebenden Sechspaß Ritter nach 
links sprengend; 2. desgl. Ritter nach rechts sprengend; 3. kleines Rund mit Maria 
mit dem Kinde; 4. desgl. mit kniendem Engel ; 5. in größerem von Ring umgebenem 
Sechspaß: Simson? (oder weibliche Figur) auf Löwen kniend; 6. desgl.; 
7. Kreuzigungsgruppe; 8 u. 9. kniende Heiligengestalt; 10. kleines Rund, Inhalt 
unkenntlich; 11. desgl. Geburt Christi, Maria gegenüber Joseph; 12. Heiliger 



* Nach Schubart a.a.O., der darin die Siegel der Fürsten Bernhard und Heinrich II-, 
wie auf der ähnlichen Glocke zu Nienburg. 
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sitzend mit unleserlichem Schriftband; 13. viereckig, in der Mitte Engel mit 
Schriftband, links und rechts unter Kreisbogen Heilige mit Nimbus. 

9. Im Dachreiter auf dem Rrst des Kirchendachs Taufglocke. D. 0,33 cm; 
am Hals Schnüre, ohne Inschrift; Form länglich (Höhe außen 31 cm, im Innern 
2ü cm). Zwischen den Schnüren ein Kreuz und ein Brakteat. Unter dem Hals 
Madonna mit Christkind und ein Brakteat. Die Glocke hat Bügel von schlaffei", 
eckiger Form; Schlagring wenig abgeschrägt; romanisch; von allen Glocken der 
Stadt die älteste. 

10 u. 11. Schlagglocken im Außentürmchen des Turmhelmes, die obere 
kleiner, die untere größer; scheinbar gotisch (Messung unmöglich). Zeit vielleicht 
1494, wo die Turmuhr aufgestellt wurde. 

An einzelnen Quadern in den Turmstuben finden sich mehrere Oelegenheits- 
inschriften, die von den Handwerkern in den Stein gemeißelt oder geritzt sind. 
So steht in der Stube der Brautglocke an einem Eckquader : OB ICH GLEICH 
HINDBB|LAS8£ BETBIBEDiQ EINDLEIN; gegenüber: 3il|l8l S0kia$ | frilfl- 
lieift In der Stube der großen Glocke von Engelcke steht: lOCHIM FBAVWEN- 
DIENST I ANNO M.DCLXIin. Darüber auf einem Quaderstein: 

lOHANNES BUST 

=irT-H3- 

Darunter Beil und Säge. 
HEBB MEINEN GEIST BEjFEHL ICH DIEB MEIN GOTT | MEIN 
GOTT WEICHE NICHT VON | MIEB NIM MICH IN DEINE HE|NDE O 
WABEB GOT AUS ALL|EB NOTH, rechts davon: VÄLTINVS | HEIN| 
ICEE I 1641 

Siegel. Nur ein älteres: Ratswappen mit Umschrift: PABBOTH • IN • 
ASCA • ST . ECCLES . STEFHANI. 

Die Franziskaner-Klosterkirche, 

jetzt reformierte Kirche, auch Marktkirche genannt 

Literatur: Akten über die Herrichtung der Kirche für die reformierte Gemeinde 1696. 
Straßburger, Die Beformation in A. Jahresbericht des Bealgymnas. 1884 S. 18). ~ P.Krause, 
Das Jubiläum des 200 jähr. Bestehens der evangel. reformierten Gemeinde zu A. 1899. 

Grundriß Fig. 43; Innenanfticht Tafel XVlll No. 2; Außenansicht Fig. 45; Durch- 
schnitt Fig. 44. 

Geschichte. Das Griindungsjahr ist unbekannt; die Formen weisen auf 
das Ende des 13. Jahrhunderts (s. u.), eine Zeit, in der die Franziskaner zahlreiche 
Klöster gründeten. Die Gründung geschah von Halberstadt aus. Schutzheiliger 
unbekannt. Die älteste Urkunde des Klosters ist vom Jahre 1311. (H.-Z. II 1, 
S. 56.) Anfangs muß das Ansehen des Klosters nicht gering gewesen sein, sodaß 
auch adlige Herren in den Orden traten (1361 Graf von Mansfeld als Lese- 
meister), und ansehnliche Stiftungen geschahen, so 1400 von Arnt Stammer in 
Ermsleben 100 Goldgulden und eine Tonne Heringe. Später muß das Verhalten 
der Mönche nicht ihrem Stande und ihren Gelübden entsprochen haben, denn 
sie waren, im Gegensatz zu den Nonnen von St. Marien, verhaßt und wurden 
es noch mehr, als sie der Reformation feindlich gegenübertraten. Vor den 
„schwarzen'' Bauern flohen 1525 die Mönche, die Feinde der Reformation, 
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aus dem Kloster, das bald den Schwestern des St Marien-Klosters als Zuflndit 
diente. Die nach Zerbst geflüchteten Konventualen konnten nie wieder in den 
Besitz des Klosters gelangen. 1533 erteilte der Kurfürst Albrecht, Bischof tod 

Halberstadt, die Erlaubnis, die 
verlassene und verwüstete Kirche 
nach Gefallen zu benutzen gegen 
eine Erlegung von öÜOGulden und 
Herstellung der silbernen Bilder 
des heiligen Johannes, aus dem 
ein St. Joseph gemacht, und der 
heiligen Anna, die in eine Sancti 
Felicitas verwandelt ward, beide 
für den Dom in Halle bestimmt 
Der Bat ließ nun die Fenster, 
je drei zwischen zwei Pfeilern, 
zumauern und Zwischenboden 
einziehen, sodaß der untere 
Baum als Schuppen für Feuer- 
gerate und Wagen, die oberen 
als Getreideboden dienen konnten. 
Aber 1625 setzte der kaiserl. 
General Oaraboni wieder Mönche 
in das Kloster, deren einer 1630 
mit großem Pomp in der Kirche 
begraben wurde. Mit Gustav 
Adolfs Vordringen ward dieser 
Episode ein Ende gemacht, und 
die Mönche gingen 1631 nach 
Wolfenbüttel, um nie wieder zu- 
kehren. 1698 ward die Kirche 
auf Grund der seit 1696 geführten 
Verhandlungen mit der kurf ürsü. 
Regierung (für 1467 Taler) wieder- 
hergestellt, um der inzwischen 
durch Zuzug Keformierter aus dem 
Anhaltischen entstandenen refor- 
mierten Gemeinde als Gotteshaas 
zu dienen. Die Fenster wurden 
aber nicht alle wieder auf- 
gemacht, sondern in jeder der 
dreiteiligen Gruppen nur das 
mittlere. Am 2. April 1697 war 
sie eingeweiht; sie diente aber 
bis 1820 auch den Lutherischen abwechselnd als Gotteshaus. Die Ausstattung, die 
sie damals erhielt, ist heute noch vorhanden. Das Kloster besaß in der Stadt 
(in der Sackgasse) wie auch in der Nachbarstadt Ermsleben eine Terminei. 
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Anfangs teilten die Beformierten die Kirche mit den Lutherischen so, daß 
die einen sie vormittags, die anderen nachmittags benutzten und umgekehrt. 

Der erste lutherische Pre- 
diger war Renatus Cortym 
(1699—1710), der erste re- 
formierte Nikolaus Ihring 
(1699-1738). Als Garnison- 
kirche hat sie bald nachher 
den schweren Beitem ge- 
dient, die hier standen. 

Baubeschreibung. 
Die Kirche ist ein ein- 
schiffiger gewölbter Bau 
von klassischer Einfachheit 
und vollkommen symme- 
trischer Anlage ohne Apsis 
und ohne Turmvorlage. Die 
Formen sind frühgotisch. 

Inneres. Die im 
Lichten 41,5 m lange und 
9,35 m breite Kirche, deren 
Gewölbe 10,9 m hoch sind, 
zerfällt in fünf gleiche 
Teile, die mit Kreuz- 
gewölben gedeckt sind. Die 
Joche sind an sich längliche 
Bechtecke, mit den beiden 
zugehörigen Quergurten bil- 
det jedes Joch ein Quadrat, 
eine bei den romanischen 
Basiliken am Harze öfter 
wiederkehrende Erschei- 
nung. Die Nord wand hat 
in den beiden westlichen 
Jochen zwei jetzt verblen- 
dete, 43 cm tiefe Bogen von 
6,4 m Spannung. Sie führten 
in das längst abgebrochene 
Kloster. Die Diagonalrippen 
ruhen auf 71 cm breiten, 
20 cm tiefen, viereckigen, 
jetzt sockellosen "W a n d - 
pfeilern. Kämpfer aus 
Platte, Bundstab mit hängender Hohlkehle, Plättchen und Bundstab, der gegen 
den oberen weit zurücktritt, bilden die Vermittlung. Die Quergurte setzeii auf 
20 cm aus der Fläche der Wandpfeiler heraustretenden Vorlagen auf, die 

Kreli Aachcnleben. ( 
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sie verbindenden Kämpfer verkröpfen sich mit den gleichgestalteten der 'Wind- 
pfeiler. Diese Vorlagen reichen nicht bis zum Fußboden, sondemhören 22a 
vorher mit einer rundstabunterbrochenen Kohlkehle mit Schräge auf. Die Quer- 
gurte setzen diese Vorlagen fast in gleicher Breite fort, unterscheiden aä 
von ihnen aber durch Hohlkehlen, die ^'( m über den Kämpfern beginnoL 
Die Diagonalrippen haben den fiirnstab. Die Schlußsteine sind ein- 
fach, um 1700 bemalt; der 1. (Östlich) trägt Kurfürstenhut und CP m, 2.R(», 
3. den roten brandenburgischen Adler mit Kurbut, 4. Kose, 5. das Wappeo 
von Aschersleben. 

Äußeres. Die fünf Gewölbejoche des Innern kennzeichnen sich dordi 
vier schlichte, ungegliederte, sehr schmale Strebepfeiler zwischen den west- 
lichen und östlichen Eckpfeilern. Diese reichen nicht bis zum Dachgesims; 
ihre Abdeckung ist eine einfache Schräge. Der nordöstliche Eckpfeiler entinlt 
eine Spindeltreppe, ist deshalb besonders stark. 




Fig. 45. Beformierte Kirche (Franziskaner-KIoeter), AuBeDanncht. 



Die Fenster in der Weise des Übergangsstils in dreiteiligen Gruppen, f. 
eine zwischen zwei Strebepfeilern, das Mittelfenster höher und breiter als di( 
beiden anderen. Gewände: schlichte Schräge nach innen und außen. Mi£- 
werk fehlt 

Die Westseite hat ein nach 1848 eingesetztes, kleines Oiebelfenster vsA 
darunter ein (auch später eingebrochenes) breites Spitzbogenfenster mit zro- 
teiligem Maßwerk, wie aus einer Tuschzeichnung von Guischard von 18S 
hervorgeht. 

Das Portal darunter ist, bei der Wiederherstellung um 1700 in b»rod- 
klassischen Formen ausgeführt, von großer Schlichtheit. 1903 durch ein neos 
in frUbgotischen Formen ersetzt 
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Die Nordwand hat über dem westlichen, oben erwähnten Blendbogen, der 
auch außen sichtbar ist, stets nur ein Fenster gehabt, jfes werden hier die 
Elostergebäude sich angeschlossen haben. Daraus ergibt sich, daß diese mit 
dem Ereuzgange gegen die Regel die Nordseite einnahmen. 

Zur Zeit sind alle Nebenfenster vermauert und in dem zweiten Joche der 
Nordwand (von Osten gerechnet) auch das große, weil hier Wohngebäude 
anstoßen. 

Der ganze Bau ist eine seltene Erscheinung und hat in der Provinz nicht 
seinesgleichen. Er hat alle Merkmale des Übergangsstils, verzichtet aber auf 
reiche Ausbildung der Einzelheiten. Dennoch wirkt er in der keuschen Einfach- 
heit aller Formen wohltuend. 

Die Baugeschichte beschränkt sich -auf die Vermauerung der Fenster 
und Änderung des Portals in der Westwand, sowie die Herstellung des hier 
eingebrochenen großen Fensters und des kleinen darüber. 

Eine gründliche technische Untersuchung hat ergeben, daß die Steine, mit 
denen die Fenster vermauert sind, zum Teil bündig sind mit dem anderen 
Mauerwerk. Man hat daraus schließen wollen, daß die Fenster schon wieder 
vermauert worden wären, als die Mauern noch gar nicht die volle Höhe erreicht 
hätten, also während des Baues. Die Furcht, die Gewölbe möchten zu schwer 
sein für die so vielfach durchbrochene Mauer, wäre der Grund gewesen. Das 
ist aber nicht denkbar. Denn dann hätte man nur die allerdings schwachen 
Strebepfeiler zu verstärken brauchen, zumal die Vermauerung der Fenster dem 
Schub der Gewölbe doch nicht genügend begegnen konnte. Die Kirche hat des- 
halb sicher ursprünglich alle Fenster offen gehabt, und die jetzige, zum Teil sehr 
gründliche Vermauerung der Seitenfenster kann nur in der Verwandlung der 
Kirche in einen Wagen- und Geräteschuppen oder ein Magazin ihren Grund 
haben. So hat der Bau die Jahrhunderte überdauert, ohne eine wesentliche Ver- 
änderung erlitten zu haben. 

Material. Die Kirche ist aus Bruchsteinen errichtet; nur die Pfeiler, 
Bippen und Gurte des Innern sind aus behauenem Sandstein. 

Die Technik ist dementsprechend einfach, aber gediegen; das beweist die 
vorzügliche Erhaltung des Ganzen. 

Ausstattung. Aus der Klosterzeit ist nichts mehr erhalten. Nur Reste 
alter Deckenmalereien sind unter der Tünche der Gewölbezwickel gefunden. 
Ornamente : Die Gewölbe- Anfänge sind in einer Höhe von etwa 2 m durch hori- 
zontale Linien abgeteilt. Von dieser Teilung steigen spätgotische Blumensträuße 
empor; von den Schlußsteinen scheint eine ähnliche Malerei auszugehen. Die 
Gurt- und Schildbögen sind von Malereien begleitet, die größere Blumen zeigen,, 
ebenso gehen von den Spitzen der Gurt- und Schildbögen große Blumen aus. ^ 
Die jetzige Ausstattung stammt aus den Jahren 1702 bis 1738. 

[Frühere Altäre: 1. Beatae Mariae Virginis, S. Crucis und S. Matthaei, um 
1416 zum Andenken und Seelenheil des Niclaus v. Berge und seiner Ehefrau 
gestiftet; 2. von Landgraf Ludwig von Hessen für seinen „Diener" Engelhard 
V.Trott, der vor Aschersleben blieb, 1439 gestiftet] 



^ Nach der Untersuchung durch Herrn Maler Ötken. 
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1. Eanze], barock, einfach gefällige Formen. 1703 in Halberstadt gefertigt 
(35 Taler). Brüstungsfelder rundbogig, je in zwei spitzbogige Teile geteilt, 
von vortretenden vollen Säulchen voneinander geschieden; Stütze: kapital- 
gekrönte, gewundene, rankenumsponnene Säule. Schalldeckel kronenförmig. 
etwas schwächlich. 

2. Orgel, erbaut 1737—38 (800 Taler), barock, einfach aber gefällig, das 
durchbrochene Schnitzwerk der Seitenteile geschmackvoll. 

3. Emporen, 1702 vdlendet (36 Taler Arbeitslohn), ruhen auf gedrehten 
Säulen; gefällig. 

4. Abendmahlsgerät: 1708 Kelch und Patene vom König gestiftet; 
Silber; schlicht. 

5. Denkmal an der Ostwand für den 1724 verstorbenen Oberstleutenant 
Louis de Peyrac, der rechts hinter dem Altar bestattet ist Holzschnitzerei. Das 
Wappen des Verstorbenen umgeben von Fahnen, Waffen und sonstigen kriege- 
rischen Attributen, die sich um einen Yisierhelm gruppieren, über einem mit 
einem Gesims überdachten Inschriftschilde, den nach unten Wagenwinden, Schub- 
karren, Beile, Leitern, Spaten, also Werkzeuge des Festungsbaues, umgeben. 

Inschrift: 'hcvt Com bc S^fac \ semefenef (Dbevß Cteutenant untev ilfto "ho^fvt^ 
fii^e 6uv<(-|(au4^tisteit 6ed fvb-Pvin^en ®itfta9 t>on \ lAnHit Regiment 31t pfevbe if 
ithotf'lven }66$ geffof ben ben 4 Octobm \ 1724. fein >iltev 66 3atfV€. 

6. Opferstock, barock, aus Sandstein. Schaft achteckig, vier Seiten, eine 
mit Wappen von Aschersleben, 3 mit Fruchtgehängen geschmückt Deckplatte 
abgestumpft. Ecken mit Engelsköpfen. Sockel aus Platte, zwei Plättchen, um- 
gekehrtem Karnies aufsteigend. 

7. Glocke, in Halberstadt gegossen (34 Taler), D.49V2 cm, H. 0,42 cm. In- 
schrift : Off lAHB CHBISTI • 1704 IST DISE • GLOCKE • ZVM BEHVFB 
BEB BEFOBMIBTEK GEMEimB • ZV ASCBEB8LEBEN VEBFEBTIGST 
WOBDEN • lOHAN • CHBISTIAN : EIGELBECE • IN HALBEBSTADT • 
MEVECIT : 

8. Der Altartisch, aus Holz, neu. 

9. Siegel. Parabolisch und klein. Die Bildfläche durch eine breite Leiste 
quergeteilt, über der sich zwischen zwei unten befindlichen Bosetten Christus, 
in halber Figur stehend, erhebt mit emporgehobenen Händen, um das Haupt der 
Heiligenschein, aus dem ein Dreistrahl hervorkommt. Darunter ein kniender 
betender Mönch. Umschrift: + 8' (F)RATRV§a . milO\RWg\ . Iß . TTSaTmiX. 
Stempel aus dem 14. Jahrb. (Mülverstedt, H.-Z. II, 57 u. 120 mit Abbild.). 



ie Neustädter oder St. Margaretenkirche. 

Literatur: Abel, Chronicon Ascan. — ReimaDD, Idea hist. Aecan. — v. Zittwitz, Chronik 
von Aschersleben. 

Quellen: Chronik der S. Margarethenkirche. Handschrift im Pfarrarchive von tS87 bii 
1820. Kirchrechnnngen vorhanden von 1680 an. 

Geschichte. Diese im Westen von der Stadt gelegene Kirche gehört 
zwar der sog. Neustadt an, ihre Gründung dürfte aber in eine sehr frühe Zeit 
zurückreichen. Denn die Lage der Vorstadt an einem alten Übergange über die 
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Eine, auf einer kleinen Anhöbe, die den Weg von Halberstadt her beherrscht 
und ebenso den Hauptzugang zur Stadt, das Steintor, zumal in der Nähe der 
Burg, ist so günstig, daß sowohl die hier gelegene Ansiedelung wie deren Kirche 
schon in altromanischer Zeit vorhanden gewesen ist, wovon heute nur der Altar 
zeugt. Zum erstenmal erwähnt wird die Kirche erst 1303, wo sie und die 
Kapelle St Godehardi als Filialen der St. Stephanskirche unter dem Patronate 
des Nonnenklosters vor der Stadt erwähnt worden. Im Jahre 1410 ward sie bei 
einem großen Brande mit eingeäschert und blieb wüst liegen bis 1586. In 
diesem Jahre baute man sie wieder auf, um, wie es heißt, „der überhand- 
nehmenden Bosheit entgegenzutreten.^^ Die Kirche hat im dreißigjährigen Kriege 
sehr gelitten, wenn auch 1642 ein kaiserlicher Oberstleutnant und 1644 ein Graf 
Königsmark darin begraben werden konnten. Dann 1649 wurden zwei Pfeiler 
an die Kirche gebaut und neue Balken auf dem Kirchenboden eingezogen. Sie 
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Fig. 46. Margaretenkirche, Grundriß. 



hat die Kriegsstürme also leidlich überstanden, obgleich sie 1636 geplündert und 
1640 das Küsterhaus von kaiserlichen Soldaten verbrannt wurde. Der Gottes- 
dienst hat keine dauernde Unterbrechung erfahren, denn 1648 ist auch das 
Küsterhaus wiedergebaut worden. ^ 1715 mußte die Kirche aber umgebaut 
werden und ward 1717 vollendet. So ist sie bis heute erhalten. 

Baubeschreibung. Die Kirche (Grundriß Fig. 46, Ansicht Fig. 47) ist 
ein einschiffiger, mit flachrunder Bretterdecke überwölbter Bau mit geradem 
Ghorschluß und einem eingebauten Turm in der Nordwestecke. Der Grundriß 
ist unregelmäßig; die Kirche ist im Westen im Lfchten 10 m, im Osten 8,37 m 
breit, im Norden 24,02 m, im Süden 22,50 m lang. Die Nordwand läuft nur in 
ihrem westlichen Teile der Südwand parallel, dann ist sie geknickt auf die Ost- 
wand losgeführt Der Turm ruht auf der West- und Nordwand der Kirche 
(Wandstärke 0,97 m) und einer Südwand (0,64 m). Die Ostwand ist nur eine 



^ Doch siehe unten. 
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16 cm starke J^chwerkwand , die nichts trägt. Der Turm enthält eine Holz- 
treppe, die auch zur Nordempore führt. Anbau im Süden, zweigeschossig, 
unten Sakristei, oben Empore, zu der eine steinerne Spindel von Westen her- 
fuhrt, die außen von vier Seiten begrenzt und mit achtseitiger Haube gedeckt 
wird. Am westlichen Teile der Südwand ein vermauerter Rundbogen unter dem 
zweiten Fenster. Plumpe Strebepfeiler nachträglieh an die Nord- und Südwand 
gelehnt. Türen hat die Kirche drei, eine flach rundbogige in spätem Renaissance- 
stil zum Turm, offenbar noch von I5S6, eine flachgedeckte spätbarocke im Süden, 
die dritte zur Sakristei, formlos. Die Fenster unsymmetrisch angeordnet, hoch 
und breit, außen mit wagerechtem Sturz, innen flachbogig, nur im Kordwesten 



Fig. 47. Margareteokirche, Anmcht. 

ein kleines Rundbogenfenster fast romanischer Form; im Ostgiebel ein kleines 
Rundfenster. Gesamtwirkung : nüchtern. 

Baugeschichte. Die Kirche ist im wesentlichen dieselbe wie die 1586 
eingeweihte. Der Turm gehört meist der alten Kirche an ; nur der obere Teil 
scheint erneuert und dabei zuerst die jetzige Form erhalten zu haben. Die Fenster 
müssen außer dem im Turme über dem Portal befindlichen kleinen Rundbogen- 
fensfer vergrößert und dem Zeitgeschmäcke entsprechend erweitert sein- Die 
"Wände mögen zum Teil abgetragen und wieder aufgeführt sein. Der Blend- 
bogen der Südwand ist alt. Südlicher Anbau und Treppenturm kamen neu hinza 

Über der Tür im Süden die Inschrift: ißeinc (Et>rÄneii ffnb wdne ©pfiff 
iEäg I unt IXa^t, veil man täglit^ ju miv fagt wo iß | nun tttin ®ctU ps.XLn 
V. 4. 2tnno J7J8. 
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Ausstattung. I.Altar, romanisch (1,65x1,4^ m). Deckplatte aus 
Sandstein, Platte mit flacher Hohlkehle^ ohne alle Zeichen, auch ohne Sepulkrum; 
offenbar unverändert an der Stelle geblieben. Darüber: 

2. Kanzel, barock, halbes Achteck; vier muschelgekrönte Felder, ausgefüllt 
mit den Gestalten der Evangelisten. Schalldeckel ohne figürlichen Schmuck. 
Färbung blau und weiß. Kunstwert gering, doch von freundlicher Wirkung. 

3. Taufstein, Eenaissance (Tafel XVI, 8), 1587 gefertigt (5 Taler). Der 
Rat gab das Steinmaterial dazu; am 10. März gesetzt; er ist wahrscheinlich nie 
von seiner ursprünglichen Stelle gerückt worden. Form rund, Rand außen mit 
Eierstab, drei durch Karyatiden getrennte viereckige Felder mit Perlenstäben 
eingefaßt. Die Karyatiden stellen dar: 1. die heil. Margarete (?) mit Drachen 
auf dem Arm, 2. Moses mit Schlange, 3. Johannes mit Lamm. Die drei Felder 
enthalten : den Sündenfall, Christophorus und die Taufe Christi. Drei Engel tragen 
mit der Mittelsäule zusammen die Kuppa. Tüchtige Arbeit; ausdrucksvolle Gesichter. 

Kruzifixus (im Vorraum zur nördlichen Empore) lebensgroß; leidliche 
Arbeit. Überschrift: Jefuö VOM Ha^axcttf \ ha Jubenfölüg. Unter den Füßen: 

Unna Kegtna I VOalfUn \ Olavia }(vente 1 1672 | Kenopimt |72j | ben 20 fldfivs. 

Steintafel in der Ostwand an der Treppe zur Kanzel. Inschrift: 2tÖ J7|8 

iß btefe IBAtöfc \ gebauet unb Dotff ((zeigen (?) | %r. Tßa&tov "hmviöf Jacob \ Urfigev 1 
%v. VOolfq. Xnbv. VDtnyl \ 64)uelmeifle9 | Ol. £\fmian Qixan (?) | Ol. 3o1f. (E(^nflo. 
IPeii3ei I Ol. %am Cange | m. (St^vi^an 2ov(t^avb. 

Gemälde: 1. Christus verhöhnt von einem rotmützigen Geharnischten und 
einem Weibe. Deutsche Unterschrift (Was Adams Apfelbiß etc.). Über Christi 
Haupte: ECCE HOMO. Leidliche Arbeit. 

2. Porträt. Aufschrift: fllagiftef (E(^vi^anue 8(^iUe¥ beptctttd ao. }6gi Häß- 
licher Kopf, aber sorgfältige Arbeit. Gegenüber: 

3. Porträt, edles kräftiges Männergesicht mit Perücke. Auf dem Kahmen- 
aufsatz Inschrift: BALTHASAR BREIT8PRA0HE ANNO 1689. Von den (Jreien 
bei weitem das beste. 

Altargeräte, ärmlich, Zinn. 

1. Zwei Vasen einfacher Form. Inschrift: DER KIRCHEN | MARGA- 
RETEN 1684. 

2. Zwei Zinnkannen, etwas plump. Fabrikstempel im Deckel der einen 
1766, die andere mit Inschrift: J. Hes. | D. Efek | J. Berg | 1816. 

3. Kelch, 19 V2 cm hoch, D. 9V2 cm. Inschrift an der Kuppa: Hie calix 
fusus I Fast. J. F. Temmio | d. 3. fcpt. 1757. 

4. Kelch (12x25 cm), 1813. 

5. Hostienschale. Inschrift: Siegfried Wiedig Dorpthee Wiedig geb. 
Wernecke 1813. 

Glocken. 1. D. 0,83 m. Inschrift: CN. KASTEN GOS MICH IN 
HALBERSTADT, auf der anderen Seite: DEN DREIEINIGEN GOTT ZU 
EHREN IST DIESE GLOCKE DVRCH BEITRAG DER GEMEINE 
VMGEGOSSEN. 18. Jahrhundert. Am Wolf: H. S. 1594. Der Glockenstuhl 
hatte also von dem Umbau 1715 nicht gelitten. — 2. D. 0,37 V2 ^' Inschrift am 
Hals : HANS OLEMANN 1584. Darunter Arkadenfries, dessen Bogen in Blumen 
enden. Engelfigürchen, gegenüber Engelköpfchen. 
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Untergegangene und verschw^undene Kirchen 

und^ Kapellen. 

1. [Nonnenkloster St. Marien, auch St. Agneten* genannt,] 

vor der Stadt, Cistercienser-Ordens. 

Quellen und Literatur: Archiv jetzt im Stadtarchiv zu Magdeburg, Urkunde von 
1267 — 1516 und Necrologium des 15.Jahrh. cf. Leuckfeld: Antiqu. BursfeldenBe» p. 148. — 
Mülverstedt: Hierograpbia HalberstadensiB H.-Z. II, 56ff. 

Geschichte. Nach dem Tode Heinrichs IL von Anhalt und Ascharien von 
seiner Witwe Mechtildis von Anhalt mit ihren Söhnen Otto I. und Heinrich HI. 
1266 bei der ihnen gehörigen ecclesia beate virginis extra muros Ascharie ge- 
stiftet, die damit dem Kloster übergeben ward (cod. Dipl. Anh. II, 320). 1268 nimmt 
Bischof Yolrad von Halberstadt Äbtissinnen und conventus sanctimonialium ordinis 
Cisterciensis in Ascharien in seinen Schutz. Das Kloster ward in dem Kriege 
zwischen Bischof Albrecht II. von Halberstadt und dem Fürsten Bernhard III. von 
Anhalt um die Grafschaft Aschersleben arg mitgenommen. Ersterer überwies für 
die in der Schlacht bei Warmsdorf gefallenen und im Kloster Begrabenen 2 Mark 
Jahreszins zu einer Gedächtnisfeier (K. Meyer). Die Bedeutung des Klosters geht 
ebensosehr aus den von ihm ausgeübten Patronatsrechten, wie aus seinem großen 
Besitz hervor. Es besaß vor allem seit 1303 das Fatronat über die St Stephans- 
kirche mit deren Filialen, nämlich: 1. St Catherinae (nach 1538), 2. St. Mariae 
Magdalenae, deren Kapelle, auf dem Kirchhofe der Pfarrkirche (?) gelegen, es 
vom Füi-sten Bernhard III. von Anhalt erhielt, 3. St. Godehardi extra muros, wohl 
in oder bei Fallersleben seit 1431, 4. St Michaelis dicht beim Kloster, 1427 er- 
wähnt, 5. Margarethae (s. oben), 6. St Abundi. 

Die Pfarrkirche St Laurentii in Badenstedt ward 1285 von der Fürstin- 
Witwe Mechtild von Anhalt und ihren Söhnen Otto I. und Heinrich III. dem 
Kloster übergeben; 1380 wird diese Erwerbung von Bischof Albrecht III. noch 
einmal ausgesprochen. Ein Streit zwischen Rat und Bürgerschaft einerseits und 
dem Kloster andrerseits um das Besetzungsrecht der Schulmeisterstelle in Aschers- 
leben wird durch Vergleich geschlichtet. — 1380 übergab Bischof Ludwig von 
Halberstadt dem Kloster, nach Aussterben der Mönche des Klosters Erxleben, die 
Kirchen zu „Fallersleben, Daldorp und Asterendorph". Im 15. Jahrhundert erwarb 
es die Pfarrkirchen St Nicolai in Großschierstedt und trat sie dann 1543 an den 
Rat der Stadt Aschersleben ab. Es soll auch die Pfarrkirche zu Klein- Wilsleben, 
die früher dem Thomaskloster in I^eipzig gehörte, besessen haben. Außerdem 
war es begütert in Reinstedt, Wilsleben, Fallersleben (hier besaß es u.a. die 
Spathmühle), Akkenburg (auch östlich von Pansfelde), Mehringen, Badenstedt 
1371 kaufte das Kloster „die gemeyne (des wüsten Doi*fes) zu Badenstede,"" es 
hatte Besitz in Klein-Wilsleben, in Hodenburg, in Winningen, in Dhrege (wüst 
östlich von Sandersleben); Daldorf, Großschierstedt, Kleinschierstedt , in Zornitz 
bei Aschersleben, in Hodenstedt, u.a. den Gemeindeplatz thy; in Lenz, Endorf, 



* Die Angaben über ein St. Agnetenkloeter treffen meist so sehr mit denen über das 
Marienkloster zusammen , daß man eine zweite Schutzpatronin dieses Namens annehmen 
muß| zumal von einem dritten Kloster in und bei der Stadt keine Spur zu finden ist 
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Güsten, Marsleben (wüst bei Quedlinburg), Bösenbom^ Seedorf, Helfta bei Eisleben 
und wenigstens Jahreszins hatte es zu beziehen in Drohndorf, Politz (wüst bei 
Arnstadt), Bründel, Howenden (wüst bei Schackstedt) und den Zehnten in der 
Flur von Eleinschierstedt nördlich von der Wipper, und im Dorfe den Fleisch- 
zehnten; in Aschersleben selbst 12 Hufen 6 Morgen, eine Mühle thu dem Werde 
im Westteile opidi Ascharie, einen Hopfenberg und einen Obstgarten sub antiquo 
Castro, den Grafen Weingarten und Hopfengarten sub urbe veteri; den Jahreszins 
von einer Breite beim Johannistore und Zinsgüter in der Neustadt. 

Die Nonnen (wegen ihrer Tracht die grauen Schwestern genannt, das Kloster 
deshalb als graues Kloster bezeichnet, so schon 1381 und 1430) standen denn 
auch in der Stadt in besonderem Ansehen und mit dem Bürgern in bestem 



Klosterhof 



w 




Fig. 48. 



Einvernehmen, im Gegensatz zu den Franziskaner-Mönchen. Doch auch über 
sie brach das Verhängnis herein, als 1525 die „schwarzen Bauem^^ die schon 
Mehringen und Walbeck plünderten, sich der Stadt näherten. Die Nonnen 
flüchteten mit ihrer Äbtissin in die Stadt, erst in die Terminei, dann in das von 
den Mönchen verlassene Mönchskloster. Das so preisgegebene Kloster ward aber 
dann von dem Gesindel der Vorstädte geplündert und verheert. Der Pöbel 
drang mit Feuer branden in die Kirche, warf die Glocken herunter, zer- 
trümmerte die Orgel und ruhte nicht eher, als bis das Ganze ein Trümmer- 
haufen war. Zum Glück ist das Archiv gerettet worden; auch Kostbarkeiten 
wurden gerettet und nach Halle gebracht Die Bemühungen, den Nonnen den 
Wiederaufbau zu ermöglichen (man hatte 1526 den Konvent mit einer kleinen 
Geldsumme bedacht), hatten keinen Erfolg. Die letzte Äbtissin, Eugenia, starb 
1551 (oder Anfang 1552), 1558 kaufte der Rat nach Einwilligung des Erzbischofs 
Sigismund von Magdeburg und Administrators von Halberstadt das Kloster, das 
ihm schon 1553 für 6000 Goldgulden verpfändet war, völlig; 1559 begann man 
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mit dem Abbruch der noch stehenden Beste; 1561 wurden der Ereuzgang und 
,,diü Kapellen^' im Kloster eingerissen und Salzkoten daraus gemacht, doch blieb 
eine Seite im Erdgeschoß erhalten. Heute sind Wohnungen hineingebaut 

Baubeschreibung. Die noch Torhandenen Beste besckränken sich auf 
einen 21,8 m langen, 3,61 i.L. breiten Gang, der von sechs Gewölben überspannt 
ist (Grundriß Kg. 48, Längsschnitt Fig. 49). Diese sind meist Stichkappengewölbe, 
die sich nördlich auf meist quadratische Pfeiler (1,14 m), südlich auf wenig 
hervortretende Wandpfeiler stützen; nur das westlichste Gewölbe weicht ab; es 
ist ein Kreuzgewölbe, das als solches einen jüngeren Eindruck macht, als die 
Stichkappen. Da auch der nächste Pfeiler um mehr als 20 cm breiter ist als 
die übrigen, so darf man das westliche Joch als spätere Zutat betrachten. Höhe 
jetzt 2,35 m. Material : Sandstein. An den westlichen Teil legt sich nach Süden 
ein 6,05 langer, 3,16 m breiter, völlig fensterloser Baum vor, den sein spitzbogiges 
Tonnengewölbe der gotischen Zeit zuweist. Das Stichkappengewölbe darf als 
südliches Seitenschiff der Klosterkirche angesprochen werden. Denn diese Ge- 
wölbeart ist für die Gründungszeit des Klosters zu alt, um als Kreuzgang ge- 
deutet werden zu können. Die zur Zeit der Gründung bereits vorhandene Kirche 
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Fig. 49. Das Nonnenkloster St. Marien, Längsschnitt 

muß sogar spätestens ins Ende des 12. Jahrhunderts versetzt werden, da man 
sonst Kreuzgewölbe gebaut haben würde. Die Niedrigkeit des Baumes ist kein 
triftiger Grund dagegen; es gibt auch sonst niedrige Seitenschiffe. Die Kirche 
muß demnach eine im Mittelschiff wohl nicht gewölbte Pfeilerbasilika mit ge- 
wölbten Seitenschiffen gewesen sein. Da der Ostteil nicht mehr erhalten ist, so 
steht die Längenausdehnung ebensowenig fest wie die Breite des ganzen. Aber 
man darf wohl vermuten, daß die Kirche im Mittelschiff drei Quadrate besaß, und 
daß die Seitenschiffe aus sechs Jochen bestanden. Wenn die Kirche als sehr schön 
bezeichnet wird (bei Mülverstedt a.a.O.), so wird das nicht am wenigsten auf 
die Ausstattung zu beziehen sein. Der südliche fensterlose Vorbau war entweder 
ein Vorratsraum oder eine Bußkapelle. 

Westlich haben sich Wohngebäude angeschlossen, wie die Kragsteine be- 
weisen, die sich über die Westwand des Seitenschiffes und des Vorbaues ver- 
teilen. Eine Nachgrabung würde zweifellos den ganzen Grundriß und vielleicht 
manche Einzelheit zutage fördern. 

Das Äußere zeigt Tafel XVIII, wo die trotz der Verblendung sichtbaren 
Bogen deutlich hervortreten. 

Grabstein (Fig. 50), jetzt neben der Haustür von Haus No. 7, nur z.T. 
erhalten. Umschrift in gotischen Majuskeln: 11 • ölSRaiRIS + SI?HO (um 
1300). Die eingeritzte Zeichnung nicht mehr zu erkennen. 
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[Altar] S. Laurentii, 1440 erwähnt. 

Siegel sind zwei erhalten: 1. Parabolisch, mittelgroß, mit der gekrönten 
thronenden Jungfrau Maria mit dem Christkinde und der Umschrift in gotischen 
Majuskeln: S'. SANCTC MARIC VIRGINIS I AS8CHARIA +. 2. Parabolisch, 
mittelgroß, mit derselben Darstellung und der Umschrift: 
+ SIGILLU . ECCLTe . 8CE. MARIE V. I. ASCH. Es war 
noch 1437 im Gebrauch. 

2. [Kapelle St. Nicolai.] Sie lag früher vor der 
Stadt. 1316 versorgt sie Graf Bernhard mit Lichtem. 1317, 
13b9 und 1340 reich beschenkt; 1460 in die Stadt an die 
BurgstraiJe verlegt. 1489 verlor sie schon ihren Turm; dem 
Domdechanten Friedrich Breitzke zur Benutzung übergeben, 
ward sie zur Scheune ausgebaut, da sie schon 1493 ver- 
fallen war; später Darrhaus; 1898 abgebrochen. Sie be- 
stand aus Schiff und Altarraum; ersteres 10,4 m lang, 
10,3 m breit; letzterer schloß sich, in üblicherweise zurück- 
springend, in einer Länge von 6,5 m östlich an. Auf der 
Tuschzeichnung von Fr. Belwe (Tafel XXVI) ist sie als „alte 
Ca pelle am Sauthore, wo jetzo gedarret wird," verzeichnet 

3. [Kirche StMariae Magdalenae] 1298 erwähnt 
(Cod. dipl. Anh. II, 595), dem Marienkloster gehörig. 1287 

hatte Bischof Volrad von Halberstadt die Schenkung der Fürsten von Anhalt 
bestätigt Sie lag an der Ecke der Breitenstraße und Engelgasse* (nach Mülver- 
stedt am Stephanikirchhof). 1488—1497 ist ein Neubau errichtet worden. 1594 
erwarb sie der Bat und ließ das schon 1560 verfallene Gebäude ausbessern. 
Ende des 17. Jahrhunderts ward sie abgetragen , um Wohnungen für den luthe- 
rischen und reformierten Prediger Platz zu machen. 

4. [Kapelle StAbundi (oder Abundantii nach Chron. Asc. S.542)], 1352 
fundiert, lag auf dem Katharinenhofe vor Aschersleben. Näheres nicht bekannt 



Gro.'bstcm votit 
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Hospitäler. 

1. Das Eatharinenhospital in der Stadt am Liebenwahnschen Tore. 
Hier hatte ein Bruder Theoderich aus Aschersleben 1211 eine Kapelle in honore 
sanctorum Georgii et Antonii martyrum ac beate Katarine virginis und ein 
Hospital gebaut, das 1228 durch Bischof Friedrich IL von Halberstadt vom 
Parochialrecht der Mutterkirche St Stephani eximiert wurde. Das Hospital war 
von den Fürsten von Anhalt und den Halberstädter Bischöfen sehr reich bedacht, 
auch 1240 von Erzbischof Wilbrand von Magdeburg. 1308 verlieh Graf Otto 
von Askanien, der in Aschersleben residierte, die Kapelle St Katherinen dem 
Rate der Stadt 1324 heißt sie: curia beate Caterine Infirmorum in Ascharia 
und seine Vorsteher Provisores. 1561 leben 25 Personen im Hospital. Im 
Jahre 1719 ward das Hospital neu erbaut, und zwar von der Kirche bis zum 



^ Siehe P. Krause, Jubiläumsschrift der evang. reform. Gemeinde, »S. 13. 
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Eingänge ; das übrige später. Das jetzige Gebäude ist 1888 fertig geworden ; die 
Kirche 1890 neu erbaut. 

Ton der alten Ausstattung ist fast nichts übrig geblieben. Im Hospital 
befinden sich noch zwei Vasen mit der bei beiden gleichlautenden Inschrift: 
Set. Catharien € Hosrithall. Das halbe Bad als Attribut der heil. Katharina. 
Die Kanzel ist jetzt im Elisabethhospital. 

Glocken: zwei erhalten. 1. D. 69'/a cm, Höhe ohne Krone 53Vä cm. 
Haube gerundet; Hals von zweimal zwei schmalen Streifen umgürtet, Schlag 
unten annähernd wagerecht, Krone mit nach oben ausladenden Bügeln. Sie 
kann noch der romanischen Zeit angehörend — 2. D. 5Ü cm, Höhe ohne Krone 
44 cm. Haube nicht rund, sondern mäßig abgeschrägt; Hals ohne alle Ver- 
zierung. Schlagring ganz wagnrecht. Krone mit schlaffen, senkrecht aufsteigenden 
Bügeln von nach außen eckigem Querschnitt. Die Glocke ist sehr alt und wird 
schon bald nach der Stiftung des Hospitals 1211 gegossen sein. 

2. Das Johannishospital auBeriialb der Stadt vor dem Johannistore. 

Zeit der Gründung unbekannt. 1228 ward seine Stiftung von Bischof Friedrich 

von Halberstadt bestätigt (Abel, Chr. Äse. S. 525). 1237 wurden seine Güter 

zugleich mit denen der übrigen Hospitäler befreit (s.o.). 1561 leben 28 Personen 

darin. 1636 ward es von den Schweden unter Bauer „ruiniert" und 22.JuU 1644 

„vollends eingerissen'^ (Chr. Asc. S. 661). Doch ist dies nicht wörtlich zu nehmen, 

denn im Jahre 1697 dachte man daran, die Kirche für die neue reformierte 

Gemeinde herzurichten; der Plan mußte 

aber aufgegeben werden, und bald darauf 

brach man die Kirche ab. Der Neubau 

erfolgte, wie der des KaÜiarinenhospitals, 

1719. Es ist jetzt städtisches Armen- und 

Krankenhaus ; dazu gehört jetzt auch 

eine „Herberge zur Heimat" für arme 



3. Das Elisabethhospital, au&er- 
halb der Stadt vor dem Wassertore, wurde 
1408 vom Nonnenkloster St Marien vor 
der Stadt gestiftet für „arme elende kranke 
Leute, die in Kirchhöfen und Straßen 
liegen". Zwei Bürgern wurde zugleich er- 
laubt, vorbehaltlich der Rechte des Klosters, 
zwei Altäre zu stiften und auszustatten, 
auch zwei Priester mit sehr beschränkten 
geistlichen Funktionen zu bestellen. Die 
zugehörige Kapelle 1411 erbauL 1561 von 
18 Personen besetzt 1644 begann man 

Fig. 51-11 das Hospital auf Befehl des schwedischen 

Küozel im Eliaabetbhospital. m Obersten Jordan eipzureiGen; die Insassen 
wurden in Bürgerhäusern untergebracht 

1719 wurde das Hospital wieder aufgebaut; der jetzt stehende 14'eubau ist 1869 

vollendet 
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Von der alten Ausstattang sind nur noch vorhanden: 

1. Drei Kommuniontücher aus rotem Sammet resp. blauer und grüner 
Seide von 1694, das grüne von 1776 mit schönem gepreßten Muster. 

2. Zwei Vasen aus Zinn von 1785. 

3. Eine schwarze Altardecke mit Krone, darüber B. CR. geb.Kolbin 1773. 
Eine geschmackvolle Kanzel in Kenaissanceformen stammt aus dem 

Katharinenhospital (Fig. 51). Zeit um 1600. 



Profanbauten. 

(Lagerbuch 1721, S.193if.) 

1. Das Rathaus. 

Geschichte. Seit wann die Stadt ein Bathaus besessen hat, ist unbekannt. 
Wenn auch erst zu Anfang des 14. Jahrhunderts ein eigener Rat nachzuweisen 
ist, so kann er doch schon in seinen Anfängen früher bestanden haben, und 
darum könnte man auch schon an ein Rathaus im 13. Jahrhundert denken. 
Damals kann der auf dem Tie gelegene Stadtteil noch nicht bestanden haben, 
denn das Rathaus stand zu dieser Zeit auf dem Stephanikirchplatze im Norden, 
wo jetzt das Marcusesche Haus zwischen Kirchplatz und Breiter Straße gelegen 
ist. Diese Lage in der Nähe der Hauptkirche entsprach der Regel. Als die 
Stadt sich dann ausdehnte, genügte das alte Rathaus nicht mehr. Vielleicht 
gab den letzten Anstoß zu dem Neubau eine Pulverexplosion 1511, die in dem 
Gewölbe erfolgte, als man hier Handbüchsen probierte. Durch die Explosion 
wurden Tür und Fenster ausgestoßen und das ganze Rathaus so mitgenommen, 
daß großer Schaden entstand. Die Ratsherren wurden dabei übel zugerichtet 
und auf die Oasse geworfen. Doch ist die Stelle (bei Abel, Chron. Asc. S.594) 
so gefaßt, daß man zu der Annahme verleitet wird, daß der Neubau erst nach 
Beseitigung des alten erfolgen konnte („1517 wurd der Anfang gemacht, das 
alte Rathhaus abzubrechen, und das Neue aufzubauend^). Demnach hatte das 
Rathaus am Stephanikirchplatz seine Rolle schon vorher ausgespielt, und der 
Tie hatte wenigstens im 15. Jahrhundert schon sein Rathaus. Das neue wurde 
durch den Zimmermann Meister Lüdecken Büring und durch den Steinmetzen 
Heinrich Wilde errichtet; 1518 ward es gedeckt durch Meister Hermann Becker 
aus Goslar. 1730 ward es „mit Kalcke überzogen und gelb (weil Se. Königliche 
Majestät an dieser Farbe einen allergnädigsten Gefallen tragen) nebst ascher- 
farbenen qvadren und Gesimsen" angestrichen und mit neuen Fenstern „bezieret", 
auch die kleinen Knöpfe auf dem Rathausdache nebst der Fahne vergoldet. 
(Nachr. im Rathausturmknopf I7b0, H.-Z. 18, 504f.) Ein Knopf war 1653 un- 
sorgfältig aufgesetzt worden, sodaß er, zumal er auch durch „Verwegenheit eines 
Buben lädiret" war, 1662 repariert wurde- In demselben Jahre ward .er aber 
vom „Churfürstl. Brandenburg. Obristen Leutnant" Sparr löcherig geschossen, 
weil ihm der Rat den Wein aus dem KeUer nicht hergeben wollte; 1669 ward 
der Knopf endlich wieder ausgebessert Das Rathaus ward zum letztenmal 1885 
erneuert, indem der ganze nördliche Flügel ganz neu gebaut wurde,^ und zwar 
erst zweistöckig, und da sich die Unzulänglichkeit der Räume herausstellte. 1895 
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dreistockig, wobei das Ganze durch Hinzunahroe des nördlich anstoßenden "Wohn- 
hauses erweitert wurde. Die Südseite wurde im Innern ebenfalls ganz umgebaut, 
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außen aber nur der westliche Teil; der östliche blieb nebst dem Treppentunu 
im wesentlichen erhalten, besonders der Östliche Giebel. 

Baubeschreibung. (OrundriG 
und Durchschnitt Fig. 52 und 53.) Das 
Ganze besteht aus drei Teilen, die sich 
an einen hohen Turm nördlich und sfid- 
lich anlehnen. Der letztere, seine Haupt- 
front nach Süden kehrende ist durch 
einen Treppenturm ausgezeichnet 

Der Turm ist unverändert erhalten 
und besteht aus einem sechs Geschosse 
hohen viereckigen Steinbau (Durchschnitt 
Fig.54), 21,5 m hoch, worauf ein acht- 
eckiger, 2,4 m hoher Fachwerkaafsatz 
folgt, der Ton einer 8 m hohen, barocken, 
geschweiften Haube mit Durchsicht ge- 
krönt wird. Oesamthöhe ohne Spitze 
31,9 m. Die Mauern verjüngen sich mit 
jedem Stockwerk von 1,90 bis 0,80 m. 
Das oberste Geschoß des viereckigen 
Steinbaues weist neueres Mauerwerk aat 
Das unterate ist mit einem Tonnengewölbe 
gedeckt, während alle übrigen anßer 
dem obersten spitzbogige gratige Kreuz- 
gewölbe tragen. Höhe der Gewölbe von unten nach oben 2,5 + 2,0, 3,45, 5,9ft 
3,90 ni; der oberste Raum 3,00 m hoch. 




Fig. 53. Daa Bathaus, DurchBchnitt. 
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Die Fenster sind, abgesehen vom obersten Geschoß, enge, schießscharten- 
ähnliche Schlitze, wie denn der ganze Turm wie ein Stück der Stadtbefestigung 
anmutet. Der Turni wirkt wegen der schlechten Verhältnisse der Haube mit 
zu großer Durchsicht unerfreulich. 

Ausstattung. Kunstvolle Uhr in dem Fach- 
werkaufsatz (vgl, Tafel XX), Zifferblätter unter der 
Durchsicht Damit verbunden eine mechanische Spie- 
lerei: Zwei Ziegenböcke, die bei jedem Schlage der 
Ganzen aufeinander losrennen; darunter eine Kugel, 
die den Mondwechsel darstellt. Die Uhr wurde 1669 
durch den taubstummen Uhrmacher Caspar Melzer 
aus Allstedt mit großen Kosten erneuert. Sie ward 
unter die sieben Wunderwerke der Stadt gerechnet. 
1680 muß die Uhr aber schon nicht mehr brauchbar 
gewesen sein, denn damals wurde der Turm mit einer 
Schlaguhr versehen {wenn die Nachricht hei Zittwitz 
S. 315 nicht auf die Reparatur selbst zu deuten ist; 
vielleicht muß es aber 1580 heißen, da unter diesem 
Jahre genau dieselbe Nachricht wiederkehrt; imChron. 
Ascan. freilich steht sie nnr unter 1680). 

Nordflügel, jetzt neu. Vom alten Bau erhalten 
nur ein Erker (s. Tafel XIX) über dem Hauptoin- 
gange; er ruht auf drei mit je zwei Löwenköpfen, den 
Sinnbildern der Wachsamkeit, geschmückten Konsolen. 
Brüstung mit zwei Feldern in der Front, das eine 
mit dem Stadtwappen, das andere mit plumper ge- 
flügelter Figur, die in der Rechten eine Rose hält, 
beide in Relief. Die Trennungspfosten mit Blattwerk 
gefüllt. Renaissance, 16. Jahrhundert. Mit Ausnahme 
der Figur geschickte Arbeit. Sandstein. 

Südflügel, zweiteilig. Der Westteil, der sich 
an den Tonn anlehnt, jetzt neu. Vom Ostteil nur die 
Oiebelwand unversehrt erhalten. Sie zeigt völlige 
Symmetrie. In der Mitte ein wohlprofilierter ver- 
blendeter Rundbogen (Hohlkehlen zwischen Platten) _,.,_ 
der ein viereckiges Fenster umgibt, mit der Jahres- pj ^. 
zahl 1517 (einst Tür?). Dieser Bogen wird links und 
rechts je mit einem jetzt schlichten Fenster flankiert 

Über dem Rundbogen tritt auf reichprofilierter hoher Konsole (Fig. 5öa) ein 
viereckiger Erker aus der Wand heraus; seine vier Brüstungsfelder mit spat- 
gotischem BlendmaBwerk ausgefüllt meist in einen Kreis komponierte Segmente 
(Profil der Stäbe Fig.ööd). Die den Feldern entsprechenden Fenster profiliert; 
Fenster und Felder umrahmt von senkrechten, mäßig aus der Wand heraus- 
tretenden Leisten mit vertieftem Grund und profiliertem Gesims, das sich über 
den Leisten verkröpft. Ein Architrav mit gleichgestalteter Gesimsleiste bildet 
den Abschluß. Auf ihm die Inschrift: Sl ■ DEVS ■ PRO ■ NOBIS |i QVIS • 
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Profi 

des Mctas$werHs. 

Fig. 55. 



CONTRA • N08. Abgewalmtes Schieferdach mit zwei Knöpfen. Links und rechts 
vom Erker zwei gekuppelte profilierte Fenster; darüber zwei gleichprofilierte 
Fenster, über denen ein kleines flachbogiges die Giebelspitze durchbricht Der 
Eckstein des Dachgesimses der Südseite trägt nach Süden und Osten je einmal 

das Schachbrettwappen, auf der 
Ostseite mit der Inschrift: 

I-5-I-8 

RENOV 

•1.7-30 

^^^^^^^^^^'^^ Rechts davon steht jetzt: 

Renov 
1885. 

ebenfalls neben dem Schachbrett- 
schilde. Der ganze Oiebel^ dem 
die Erneuerung nur die inter- 
essanten und hübschen Yorhang- 
bogenfenster genommen hat, ist 
von erfreulicher Wirkung. 

Treppenturm. Er nimmt 
etwa die Mitte des Südflügels ein 
und verleiht diesem ausschließlich seinen Charakter und seine Wirkung. Aus dem 
halben Achteck konstruiert, steigt er in vier Geschossen empor. Das unterste (ö^^m 
hoch) ist schmucklos bis auf die Tür. Die beiden oberen, je 2V2 ni hoch, heben 
reich mit spätgotischem Blendmaßwerk verzierte Brüstungen. Die Muster bestehen 
aus immer wechselnden Segmentkombinationen, sind aber nie in einen Kreis ge- 
schlossen (Profile der Stäbe wie am Giebelerker). Die Brüstungen des zweiten 
Geschosses von reichprofilierten Leisten eingefaßt (unter einer Hohlkehle eine 
Vertiefung, die von zierlichen, wie ein Perlenstab wirkenden Konsolen ausgefüllt 
ist); die Brüstungen des oberen Geschosses haben nur einfachen Kamies. Das 
Kranzgesims mit hängender Platte (Fig. 55 c). Das vierte Geschoß ist schiefer- 
bekleidetes Fach werk; die achteckige geschweifte Haube mit Durchsicht mit großem 
Geschmack entworfen. Die Fenster der Durchsicht als Vorhangbögen gestaltet. 
Gesamthöhe des Steinbaues 10,3 m mitAufbali (4,6 m) bis zum Knopf inkl. 19,6 m 
Verhältnis des Untergeschosses zu den beiden oberen wie 1:1, des ganzen Stein- 
baues zum Aufsatz (ohne Knopf) wie 5:4. 

Tür an der Südseite, rundbogig mit Hohlkehlen und Rundstäben. 

Fenster je eins in jedem Geschoß und jeder der fünf Wände, flachbogig 
gedeckt; Gewände mit Hohlkehlen von sich überschneidenden Rundstäben 
umsäumt. 

Dach von gleicher Höhe, wie die es tragenden Wände; Schiefer. 

Das Innere enthält über der Erde außer einem an den Hauptturm an- 
stoßenden mit einem gratigen Kreuzgewölbe gedeckten Raum (Archiv) keine 
historischen Zimmer mehr. Jedoch ist der Ratskeller erhalten; seine gratigen 
Kreuzgewölbe ruhen auf starken viereckigen Pfeilern. Fenster jetzt ohne Einzel- 
formen. Vor der Erneuerung von 1885 war die Erscheinung des ganzen in 
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vieler Hinsicht anspriBchender, und da der alte historische Zustand der heutigen 
Generation meist noch in guter Erinnerung ist und zum Verständnis des heutigen 
Gebäudes nötig, so müssen wir hier näher auf ihn eingehen. 

[Der nördliche Flügel] (Tafel XIX) bestand aus einem zweigeschossigen 
massiven Unterbau,- der sich nach Norden zu fortsetzt und in dem an den Turm 
stoßenden Teile über einem rundbogigen einfach profilierten Torweg mit dem 
steinernen Erker geschmückt war, der oben beschrieben ist. Der andere längere 
Teil trug ein Fachwerkobergeschoß mit walzenförmigen Balkenköpfen zwischen 
Schiffskehlen (ganz ähnlich wie auf Fig. 68). Die Brüstung war ohne Schmuck, 
aber mit ausgekehlter Leiste abgeschlossen. Vorkragende Konsolen trugen die 
Dachbalken. Alle Formen gehörten der Benaissancezeit an, der Fachwerkaufbau 
der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Die Fenster waren profiliert wie die alten am Schnockschen Hause. 

[Der südliche Flügel] (Tafel XX) bestand westlich vom Treppenturm aus 
zwei Geschossen, von denen das obere auf konsolengestützten Spitzbogen ruhte. 
Hierdurch hob es sich eigenartig und wirkungsvoll von den übrigen Teilen ab, 
zumal auch ein Eckturm von guten Verhältnissen dazu kam (jetzt durch einen 
wenig gelungenen neuen ersetzt). — Am östlichen Teil : Das Kellergeschoß, Tür 
mit Bundbogen und Hohlkehle zwischen Bundstäben; Fenster: Gewände mit 
Vorhangbögen aus Hohlkehlen zwischen Bundstäben bestehend; spätgotisch. 
Erstes Obergeschoß, Fenster mit viereckigem schwachumsäumten Gewände (von 
1730). Oberstes Geschoß: Fenster mit Benaissanceprofilen wie am Hauptgiebel. 

Vom [Innern] (s. Grundriß und Durchschnitt Fig. 52 u. 53) nahm das Ober- 
geschoß größtenteils der Saal ein, der im südlichen Flügel zwischen der nach 
außen auf Spitzbogenarkaden vorkragenden Aktenstube und den vier Amtsstuben 
lag, die den östlichen Teil einnahmen. Unten lag die Akzisestube und drei Ge- 
fängnisse. Außerdem waren zwei Stuben, eine Kammer und eine Küche 
für den Kellerwirt „zum Traktieren" angebaut (Lagerbuch). 

Baugeschichte. Der Kern der ganzen Anlage ist der aus gotischer Zeit 
stammende Hauptturm. Er paßte in seine Umgebung schon nach Vollendung 
des Baues von 1518 nicht mehr hinein. Höhe und Breite, sowie die Mauerstärken 
haben mit denen der Stadtmauertürme große Ähnlichkeit. Da ein älteres Bathaus 
als das 1518 vollendete zum Turme gehört haben muß, so wird dieser seine 
Haube damals unmittelbar auf dem alten Steinbau gehabt haben. Der stattlichere 
Neubau verlangte dann auch einen höheren Turm. Da die Profile der Fenster 
der ersten Erhöhung dieselben sind, wie die des achteckigen Aufsatzes, so müssen 
beide Teile gleichzeitig sein, also dem Bau von 1518 angehören. Die Haube mit 
der Durchsicht muß jedoch eine spätere Zutat sein, denn ein Baumeister, der die 
Haube des Treppenturmes entwerfen konnte, würde eine so geschmacklose Haube, 
wie der Hauptturra sie trägt, nicht geliefert haben. Sie dürfte erst gegen 1580 
ihre Gestalt erhalten haben, denn in diesem Jahre wurde die Spitze aufgesetzt 
(wenigstens nach Zittwitz S. 140), die übrigen Teile gehören meist der urkundlich 
feststehenden Zeit des Neubaues von 1517-^18 an. Es machten sich je mehr 
nach oben, desto mehr Einflüsse der Benaissance bemerkbar. Ganz gotisch 
waren die Vorhangbögen der Fenster des Kellers; die Portale und Fenster zeigen 
meist die Hohlkehle, am Treppenportal mit Überschneidung der Bundstäbe, die 
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sich aber auch im obersten Giebelfenster findet. Am Osterker und am Treppeo- 
turm ist die Mischung gotischer und Benaissanceformen am auffallendsten. Eine 
spätere Bauzeit bekundete der nördliche Flügel mit dem Pachwerkobergeschoß. 
Die Hohlkehle war hier an den Fensterprofilen der Untergeschosse schon ver- 
schwunden. 

Die nächste Bauperiode von 1730 zeigte sich in den Fenstern des Erd- 
geschosses, die gar kein Profil mehr hatten, von einer schmalen Einfassung ab- 
gesehen. 

Die Erneuerung von 1885 hat mit allen diesen ästhetisch und kunst- 
geschichtlich wertvollen Einzelheiten aufgeräumt. Die Fenster haben dnrehweg 
mit Ausnahme derer des Ostgiebels einfache Abschrägung der rechteckigen Ge- 
wände erhalten. 

Ausstattung. Sie beschränkt sich auf den Kamin im neuen Sitznngs- 
saale der Stadtverordneten (Tafel XXI). Der Hauptteil, ein mächtiger Architrav, 
trägt statt der Triglyphen blattgeschmückte Konsolen, zwischen denen die Metopen 
mit Masken von Menschen, Affen und Satyrn ausgefüllt sind. Diese Konsolen 
stützen das kräftig ausladende zahnschnittverzierte Kranzgesims, das über den 
Metopen hängende Rosetten trägt. Als Aufsatz des Architravs erscheint eine von 
Karyatiden flankierte mit eigenem Architrav gedeckte Reliefdarstellung des 
Salomonischen Urteils: Salomo auf dem Throne, vor ihm die beiden Mütter, die 
eine ihr totes Kind vor sich, das Kind der anderen im Arme eines der dabei- 
stehenden Schergen mit spitzen Hüten. Lebendige, geschickte Darstellung. 

Bechts und links vom Belief durchbrochenes Maßwerk ;Bekrönung: Kartusche 
mit dem Batswappen und der Jahreszahl 1591. Das Ganze ruht mit einem 
perlenstabbesetzten Mittelgliede auf volutenartigen Konsolen mit Tierköpfen an 
der Vorderseite. Zwei Satyrn mit Bocksfüßen tragen die ganze Last auf ihren 
Köpfen und Armen. 

Der architektonische Teil eigenartig, Beherrschung der antiken Formen ver- 
ratend; doch volkstümliche Darstellung. 

Zwei Türen, früher zum Stadtverordnetensaale, jetzt eine Treppe tiefer 
zur Sparkasse, No. 17. Benaissance. Die eine mit verkröpftem Architrav, der 
auf zwei freistehenden kannelierten Bundsäulen und zwei flachen ebensolchen 
Pilastem ruht, beide mit jonischem Kapital und auf hohem Sockel stehend. Der 
Architrav selbst mit Zahnschnitt. Der Aufsatz verjüngt sich vom Architrav nach 
oben in geschweiften Linien und wird gekrönt von einem niedrigen Giebel. Die 
andere ähnlich, aber der Architrav nur auf zwei Säulen ruhend; hohe Sockel 
darunter. 

Inschriften. Im Sitzungssaale der Stadtverordneten, früher außen über 
der Tür, jetzt im Saale erneuert: 

tLtfut fe6em loae fec^t ifl geman 
(!)b iöfon (Stt(^ niöft lob ;ebermanii 
Den feinet? fein @a(^ vi((^t \o 3ufamen 
Sad lebevman t)af3u fag amen. 
Dev \e\>cjsm fol 3u QiefaUn Vfan 
Def mud getDid qav fteti aufßan. 
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Im Magistratssitzungszimmer: 

IHR HERRN SEIT EINIG VND KLVQ 
DAN IHR HABT SONSD MISGÖNNER QNVG 
TRACHT DAS GEMEINER NVIZ SICH MEHR 
DES WERDT IHR HABEN LOB VND EHR. 

Zwei Glocken, auf dem Turme. 1. D. 0,907« m. Zwischen zwei Doppel- 
schnüren, deren oberste sich zu einer Zackenkante entwickelt, die gotische 
Minuskelinschrift: mUtl i^ «l|1trK MMt ni|i ||dil|t (l| %$i$ btHüMt fl|W0ll 
iii||rirM Irrft «ll firmert in l|irr Si t C t C Illltltl. Die Inschrift heißt hoch- 
deutsch: Michael ist mein Name, mein Geläut sei Gott „bequam" (angenehm). 
Symon Waghenens hat mich gemacht im Jahre 1484. Bequame ist für bebuame 
zu lesen, was durch Umkehrung des Buchstabenstempels f geworden ist; ebenso 
ist das erste i im Gießernamen zu I geworden. Solche niederdeutsche Inschriften, 
abgesehen vom Namen und Datum oft wörtlich, finden sich nicht selten. Die 
Inschrift wird eröffnet von drei fliegenden Vögeln und unter dem Worte Wili|fl 
sitzt ein senkrecht geschachter Schild, ihm gegenüber ein Medaillon, darin ein 
Baum mit ausgebreiteten Zweigen, daneben zu beiden Seiten vom je eine weib- 
liche Gestalt, hinter diesen je zwei männliche. Hinter der Inschrift ein ge- 
flügelter Hund (Wolf?). Schild, die drei Vögel, Baum deuten auf das Stadt- 
wappen; die sechs Gestalten am Baume sind schwer zu deuten. Der Glocken- 
gießer gehört einer angesehenen niederländischen Glockengießerfamilie an, die 
in Mecheln und Amsterdam heimisch war und u.a. die Glocke von 1474 für die 
Eatharinenkirche in Brandenburg geliefert hat (Schubart). Das Datum 1484 
bestätigt die oben ausgesprochene Vermutung, daß vor dem Rathause von 1518 
schon ein älteres an derselben Stelle stand. Es ist nun sehr möglich, daß dies 
1484 eben vollendet gewesen ist — 2. D. 0,72 m. Schnüre um den Hals, keine 
Inschrift, kein Schmuck. — Die größere dient als Stundenglocke, die kleinere 
schlägt die Viertel. Beide ohne Klöppel. 

2. Der graue Hof, 

alte Anlage im Nordwesten der oben sogenannten Stephansstadt, im Westen 

der Gesamtstadt gelegen. 

Geschichte. Zum erstenmal erwähnt wird der graue Hof 1309, wo Otto 
von Anhalt ihn dem Cistercienser-Mönchskloster Michaelstein „schoß-, aber nicht 
wachtfrei'' schenkte. (Seinen Namen erhielt er von dessen Mönchen, die selbst 
wegen ihrer Tracht graue Mönche genannt wurden.) Später zahlte er für den 
Schutz, den er in den Mauern der Stadt genoß, einen jährlichen Zins von 
2 Mark Silber an den Rat. Im Jahre 1565 ist der graue Hof von Abt Caspar 
Ulrich, Grafen zu Regenstein, an den Rat zu Aschersleben für 17000 Taler 
wiederkäuflich versetzt. Nach der Verkaufsurkunde gehörten zu ihm 33 Hufen 
Landes. In Wirklichkeit fanden sich aber nur 28 Hufen 19^/2 Morgen, während 
1721 gar nur 24 Hufen 19 ^/g Morgen vorhanden waren. 1585 ward der Hof von 
Botho von Regenstein wiederum auf 20 Jahre versetzt, wobei der Rat 2000 Taler 
zulegte. Zum Verkaufe an die Stadt kam es aber erst spät, nachdem vorher 
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die Unterhandlimgen bis 1614 fortgeführt worden waren. 1723 hatte Abt und 
Kloster Michaelstein die Pfandverschreibung der Güter des grauen Hofes er- 
neuert Die endgültige Erwerbung beruhte auf der Annahme eines Äveisions- 
quantums. 

Baubeschreibung. Der Hof bildet eine unregelmäßige Gebäudegnippe. 
;m Westen ursprünglich begrenzt von der Stadtmauer, jetzt von der Luisenschule, 
im Osten und Nordosten von engen Gassen, jetzt genannt „am grauen Hofe", 
im Süden von den Gehöften, die auf die Strafie „Über den Steinen" stoßen 
(s. Stadtplan). Kr ist ein Bruchsteinbau von unregelmäßigem Grundriß. Das 
Hauptgebäude besteht aus zwei ungleichen Teilen, die im stumpfen Winkel 
aneinanderstoßen. Es ist zweistöckig, >^uni Teil dreistöckig. 
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Fig. 56. Der graue Hof, Äußeres. 



Inneres, zum Teil zu nioJemen Wohnzimmern hergerichtet, ohne Einzel- 
heiten. Eine hohe Einfahrt führt durch zwei Bogen in den Hof, von denen der 
eine nach dem Hofe zu die ursprüngliche Spitzbogenform hat (Höhe über 4 ni), 
der andere von der Straße iier später in einen Rundbogen verwandelt Die Wand- 
stärke 0,78 m; am Giebel 0,95 m. Von der Einfahrt führt ein Rundhogentor zu 
einer gebrochenen Treppe und zum Obergeschoß, das einen großen, jetzt als 
Eisenlager benutzten Saal enthält Das Äußere Fig. 56, 

Tür, am Nordwestgiebel; spitzbogig, ohne Einzelheiten; goüsch. 

Fenster, meist rechteckig, der Quadratfomi nahekommend (nur nach dem 
Hofe zu zum Teil durch moderne ersetzt); mit rechtwinkligem Gewände, Die 
Treppe wird dagegen erließt durch ein spitzbogiges dreiteiliges Fenster, dessen 
Mittelteil die Seitenteile überragt; das Gewunde stuft sich nach innen mit einer 
Hohlkehle und rechteckigem Einschlag ab; frUhgoüscb. 
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Die anstoßenden Gebäude zweistöckig, zum Teil Ställe, ohne Einzelheiten. 

Das Dach mit vier langen, je zwei übereinanderliegenden Luken; Ziegel: 
in Kalk gelegte Nonnen. 

Baugeschichte. Der Hof beweist durch die Eigenheiten seines Grund- 
risses, daß seine Nordostseite bei seiner Erbauung kein freies Baugelände Tor- 
fand; dies kann andrerseits noch nicht bebaut gewesen sein, weil dann die 
Grundstücke zwischen dem Hofe und der Hohen Straße nicht so klein, zum 
Teil ärmlich ausgefallen wären. Diese sind offenbar viel später erst entstanden. 
Aus alledem folgt, daß ein anderes Hindernis bestanden hat, das eine ebenmäßige 
und geradlinige Anlage ausschloß. Das kann nur der Wasserarm gewesen sein, 
der sich wobl in ziemlicher Breite nach der Krügerbrücke zu ergoß (s. o.) und 
erst verschwunden sein kann, als dieTiestadt schon entstanden war. Die Einzel- 
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formen des Gebäudes weisen auf das Ende des 13. Jahrhunderts bin, besonders 
das dreiteilige Fenster. Das Gebäude ist im wesentlichen unverändert geblieben 
und deshalb bei weitem das älteste Wohnhaus der Stadt, nächst dem 
Fninziskanerkloster der älteste Bau überhaupt 

[Wage], jetzt abgebrochen, stand am Markte an seiner nordwestlichen 
Ecke neben dem ebenfalls abgebrochenen Marstall des Rates. Seine obere 
Stube und Kammer dienten dem reformierten „Informator" als Wohnung und 
Schule. (Fig. 57.) Es war ein etwa der Mitte des 16. Jahrhunderts angehörigos 
Gebäude, dessen einer freistehender Giebel in fünf AbsäUen aufstieg. Vom war 
es belebt durch einen Frontgiobel, dessen Abschluß durch zwei schwach vor- 
tretende Lisonen in drei Teile geteilt war. Die Fenstergewände hatten sich über- 
schneidende Bundstäbe und Hohlkehlen (Fig. 65b). Ein unscheinbarer Anbau mit 
massivem Untergeschoß und Fachwerkaufbau hatte in ersterem ein kleines 
Fenster mit flachem Eselsrücken. 
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Privatgebäude. 

Sie sind jetzt meist massiv, doch finden sich auch noch zahlreiche Fachwerk- 
gebäude. Da jene schon im 16. Jahrhundert vorkommen, darf man vielleicht 
annehmen , daß der Fachwerkbau hier nie so völlig geherrscht hat, wie etwa in 
den Nachbarstädten Quedlinburg und Halberstadt. Outes Steinmaterial in der 
Nähe und geringer Waldbesitz werden von vornherein den Steinbau mit begünstigt 
haben. Die überaus zahlreichen Brände, die von dem Aschersleben vor dem 
16. Jahrhundert nichts mehr übrig gelassen haben, müssen ebendahin gewirkt 
haben. Doch ist sehr merkwürdig, daß erst 1722 die Strohdächer verboten wurden. 
Zahlreich sind aber auch die Gebäude mit hohem massiven Untergeschoß, das, 
meist zweistöckig, ein Fachwerkobergeschoß trägt. 

Der Grundriß des einzelnen Grundstücks ist eigenartig und von dem in der 
ganz niedersächsischen Nachbarschaft verschieden. Er bildet meist ein sehr 
längliches Rechteck oder wenigstens Parallelogramm, in dem das Wohnhaus, 
meist einigermaßen der quadratischen Form nahekommend, die eine Schmalseite 
einnimmt, während schmale, langgestreckte Wirtschaftsgebäude den ebenso ge- 
stalteten Hof freilassen, welcher an der dem Wohnhause gegenüberliegenden 
Schmalseite wieder durch ein die ganze Breite einnehmendes Hintergebäude ab- 
geschlossen wird (s. Hauptplan). Eine Einfahrt fehlt selten. Alles das weist in 
Verbindung mit der Beschaffenheit der Hintergebäude auf den Betrieb der Land- 
wirtschaft hin. Daß die Stadt, abgesehen von den am Eineufer sich hinziehenden 
an den Zippelniarkt, Jüdenhof und Weinberg anstoßenden Häuserblöcken, haupt- 
sächlich von Ackerbürgern gegründet ist, beweisen u.a. die in annähernd gleich- 
große Grundstücke geteilten Häuserblöcke, so der zwischen dem Düsteren Tor 
und der Straße Über den Steinen bis zur Straße Hinter dem Turm liegende, 
die von Breitestraße, Fleischhauerstraße und Badstuben, von der letzteren und 
Fleischhauer- und Ritterstraße begrenzten, sowie alle an Markt und Tie stoßenden 
Häuserblöcke, wozu aber die zwischen Markt und Tie liegenden nicht gehören. Alle 
diese so gleichmäßig gestalteten Grundstücke sind offenbar von Bauern angelegt 
worden, die ihre Dörfer aufgaben und sich in der Stadt zusammensiedelten. 

Die alten Wohnhäuser hatten einst gewiß meist neben der Einfahrt ein 
großes Zimmer auf der einen Seite, auf der anderen aber ein niedriges Zwischen- 
geschoß über einem ebenfalls mäßig hohen Untergeschoß ; das letztere hatte nicht 
einmal immer zimmermäßige Fenster, war also ursprünglich kein Wohnraum. 
Daß das Zwischengeschoß, wie in den Holzbaustädten, wie Quedlinburg, Hom- 
burg, Halberstadt u. a., in der Regel auch bei den Steinhäusern in Aschers- 
leben, wenn auch nur noch in wenigen Fällen, vorfindet, beweist wohl, daß es 
einem allgemeinen Bedürfnis entsprach, wie es denn mit der Konstruktion des 
Fachwerkhauses nichts zu tun hat, also von diesem nicht abzuleiten ist. Die 
ursprüngliche Anlage ist wohl in keinem Falle mehr völlig erhalten. Deshalb 
ist eine Beschreibung wertvoll, die in der neuesten Veröffentlichung über Aschers- 
leben gegeben wird.^ Es heißt dort (S. 46ff): „In dem hohen, aus schmalen 
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Brettern quadratisch mit der Spitze nach unten zusammengezimmerten Torwege 
befindet sich eine ebenso gearbeitete, aus einem etwa 4 Fuß hohen Unterteile 
und 2^2 Fuß hohen Oberteile mit einem eisernen Klöppel versehene Tür. Beim 
Eintritt JiLommt man in der Regel in einen großen, freien Raum, „Sitteistedde" 
genannt Von hier gehen zwei, 4 Fuß über dem Fußboden befindliche, Fenster 
nach der Straße, während Wohn- und Schlafzimmer die Fenster nach dem 
Hofe zu haben; letzteres hat häufig nur ein solches, das sich auch wohl nur 
nach dem Flur zu öffnen läßt . . . Unmittelbar an das Vorderhaus anschließend 
und aus diesem zugänglich, befindet sich das sogenannte Brauhaus, ein häufig bis 
zum Dache hohler Raum, überall schwarz geräuchert, in welchem früher in 
höchst primitiver Weise die Braupfanne aufgestellt war, deren Erhitzung zum 
großen Teil durch Strohfeuer bewirkt sein soll. In einer Ecke, an das Wohn- 
haus anschließend, ist ein oft 10 — 15 Quadratfuß weiter, nach oben verjüngter 
Schornstein, in dem sich auch Einrichtung zum Räuchern befindet, eingebaut; 
unter dieser befand sich die Grude und eine für Holzfeuer eingerichtete, zum 
Einsetzen eines Kochtopfes rund ausgemauerte Feuerung. Bratöfen waren un- 
bekannt, weil, wenn sich ein Haushalt zum Genüsse eines Bratens versteigen 
wollte, der Braten zum Bäcker geschickt wurde. 

Ebenfalls vom Flur ausgehend, führt eine Holz- oder Sandsteintreppe ent- 
weder nach dem Ober- oder nach dem Zwischenstock, das in halber Höhe sich 
über der Sitteistedde befindet, 6—7 Fuß hoch ist und in diesem Falle die Schlaf- 
kammer für die Familie und wohl auch eine Gesindekammer enthält Das Ober- 
stock enthält in der Regel eine mit Gipsfußboden versehene Stube und ein paar 
Vorratskammern;, der übrige Teil, wie der geräumige Hausboden, wird als Getreide- 
lager benutzt 

Den Hof, der in der Regel 3—4 Fuß tiefer als die Straße liegt, umgeben 
ein oder zwei Kuh- und Schafställe und ein Pferdestall, die im zweiten Stock 
soweit überbaut sind, daß ein Gang dem ganzen Gebäude vorgelegt ist, der den 
Zugang zu den Heu-, Stroh- und Futterboden bildet Den Hof nach hinten ab- 
schließend und die ganze Hinterfront einnehmend, befindet sich die Scheune, 
sodaß die einfahrenden Getreidewagen direkt hineinfahren und in die auf beiden- 

Seiten befindlichen Stadel abladen können ^' Viele, namentlich die größeren 

Häuser hatten neben dem eigentlichen Hause noch ein kleines Nebenhaus, ein 
sog. Einquartierungshaus, das aber jetzt, weil längst kein Bedürfnis mehr vorliegt, 
verschwunden ist Es soll den Zweck gehabt haben, die bei den Bürgern ein- 
quartierten Soldaten so unterzubringen, daß sie das Familienleben nicht störten. 
Da aber die Einquartierung erst spät, jedenfalls erst unter brandenburgischer 
Herrschaft die Bürger beglückte, so müssen die Nebenhäuser ursprünglich einen 
anderen Zweck gehabt haben, denn die Häuserreihen sind in Aschersleben von 
jeher geschlossen gewesen, sodaß solche Nebenhäuser, wenn sie später gebaut 
wären, nur an Stelle eines Familienhauses hätte errichtet werden können, das 
man doch erst hätte niederreißen müssen. Ist es aber als Nebenhaus ursprünglich 
gebaut gewesen, so muß es in eine viel frühere Zeit hinaufreichen. — 

Was die Kunstformen der Wohnhäuser anbetrifft, so zeigen sie sich bei 
den massiven Wänden nur an den Fensterprofilen und den Toren und Türen. 
Nur wenige reichen in die gotische Zeit hinein. 
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Hinter dem Turm 8 (Besitzer Schomsteinfegermeister Voigt) Spitzbogen- 
torweg; nach dem Hofe zu gotisches Fenster mit gedreliten Säulen undKrabbeD 
(verstümmelt), Sitznische. Fensterclien nach dem Hofe zu über dem Torneg mit 



Fig. S8. Alte Häuser an der Hohea Strafle No. 1—4. 

zwei Hohlkehlen zwischen abgoschriigton Stuben, die sich überschneiden (F\g.G6a). 
Inschrift über dem Torbogen nach dem Hofe zu: 

LIEBEN LEUTE GESHAUT 

1631 WARD DIES HAUS ERBAUT 

1828 WARD ES REPORIERT 

UND MIT DIESEM STEIN VERZI 

ERT KARL VOIGT NeBST FRAU. 
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Die Zahlen sind nicht ursprünglich, sondern geändert. Doch kann das Haus 
trotz seiner gotischen Formen 1521 gebaut sein. Daß das Rathaus damals schon 
Kenaissanceformen zeigt, beweist nichts dagegen, da die Bürger für sieh noch 
am Hergebrachten festhalten mochten. 

Dem Übergang von der Gotik zur Renaissance gehört an : Hohestraße 1, 
gut erhalten mit Ausnahme des Erdgeschosses (Fig. 58). Fenster im Mittel- und 
Obergeschoß dreifach und doppelt gekuppelt. Tom Gewände der unteren Teile 
der Pfosten eckig; alles übrige mit tiefen Hohlkehlen, außen umsäumt mit sich 
tibersobneidendem Viertelstab, der die einspringenden Ecken ausfüllt. Brüstungs- 



Fig. -59. f)ns SchüockBche Hhiih am Markte. 

leiste kräftig, von viereckigem Querschnitt. Portal (Tafel XVI, No.4) mndbogig; 
tiefe Hohlkehlen von Rundstäben nnisäumt. Riindstäbe durchschneiden die Rund- 
bogen und überschneiden sich in den Ecken (Fig.66d). Sitznischen vonMuscheln 
überdacht. Das Haus ist mit seinen gewaltigen spitzen Giebeln, »einen kräftigen 
Formen in gediegener Ausführung eine Zierde der Straße, aber leider durch 
eingebaute Läden unten entstellt. 

Ganz der Renaissance gehören folgende Häuser an: Das Schnocksche Haus 
am Markte (Fig. 59). Es zeichnet sich vor allen anderen aus durch seine male- 
rische Gestaltung sowie durch den Reichtum seiner Einzelformen. Leider ist es 
jetzt arg entstellt. Das Hauptportal (jetzt in seinen unteren Teilen verbaut) 
bildet ein reich profilierter Rundbogen, dessen Zwickel von Rankenwerk und je 
einem ausdrucksvollen, kräftig vortretenden Eopfe ausgefüllt sind. Eingerahmt 
wird es von zwei schlanken Säulen mit einfachen Kapitalen, die aus einem 
zwischen Ringen liegenden Earaies bestehen, und deren Abaken nebst einer eine 
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gleichgestaltete Platte stützenden Konsole einen Architrav tragen. Aus diesem 
kragen fünf kräftige Konsolen vor, auf denen ein entsprechend vorspringender 
überbau ruht. An dem Balken zwischen den beiden Säulen steht folgende 
Inschrift: 

HAS POSVIT MAGNIS HERMANNVS SVMTIBVS AEDES 

KRVCMANNVS MOSCV. CV. BENE GE8IT IT£R 

ACCEPTVMQVE DEO FERT VICTIS MILLE PERICLIS 

QVOD PROPRIOS POTVIT 8ALWS ADIRE LARE8 

SET NVC DIVINE QVA CONSTANT CVNCTA VIGENTQVE 

TRADIT TVTELAE SEQVE SVAMQVE DOMVM. 

DE VIEB0N:8 NE DICAS FORTITVDO MEA 

ET MANVS MEAE HAEC MIHI DEDERVNT 

SED REGORDERIS DOMINI DEI TVI 

QVOD IPSE VIRES TIBI PRAEBVERIT. 
WER GOT VERTRAVT HAT WOLGEBAVT DEN OBGLEICH 
SEIN DER NEIDER VIEL GESCHIEHT DOCH ALZEIT GOTES WIL. 

1672. 

(Dies Haus hat mit großen Kosten errichtet Hermann Krukmann, nachdem er 
seine Reise nach Moskau glücklich vollendet, und weiß Gott Dank, daß er aus 
tausend Gefahren wohlbehalten zum eigenen Herde heimkehren konnte. Und 

jetzt übergibt er dem göttlichen Schutz, durch den alle Dinge 
bestehen und gedeihen, sich und sein Haus. — ?^ sage nicht 
meine Tapferkeit und meine Hände haben mir dies alles 
gegeben, sondern denke an den Herrn deinen Gott, daß er 
selbst dir Kraft verliehen hat.) 

Die Ecke ziert ein stark ausladender runder Erker, der 
auf mächtiger Konsole ruht, die hauptsächlich aus Platte, 
Kamies und Rundstab zusammengesetzt ist (Fig. 65h). 

Die Fenster haben das in Fig. 60 u. 61 dargestellte Profil 
und Brüstungsloiste. Das oberste Geschoß ist in späterer Zeit 
erneuert; es hat nur ganz ärmliche Formen. — An der Hof- 
seite springt ein aus dem halben Achteck konstruierter Treppen- 
turm vor. Die Fensterprofile sind hier noch gotisierend. 
(Fig. 65 c.) Die Spindeltreppe ist geschickt und anscheinend 
nach großen Vorbildern im kleinen ausgeführt. Geschlossen wird sie oben mit 
einem Gewölbe, dessen Rippen zwar aus Platte. Karnies und Hohlkehle bestehen, 
aber bei ihrer schlanken Form an das Bimstabprofil erinnern. Der Turm gehört 
vielleicht einer älteren Anlage an als das übrige Haus, doch geht er nicht über den 
Anfang des 16. Jahrhunderts hinaus. Es heißt, daß in diesem Hause Elisabetli, 
die Witwe des 1315 gestorbenen Grafen Otto IL, gewohnt habe. Das kann sich 
natürlich nur auf das vor dem jetzigen vorhandene Haus beziehen. Wallenstein 
kann aber sehr wohl in ihm geherbergt haben. 





Fig-60 U.61. 



' Unverständlich, vielleicht DE VIE BONIS, wobei dann statt VIE : VITE (=^ VITAE) 
zu lesen wäre, es hieße dann: von den Gütern des Lebens sage nicht etc. Das Zeichen 8 
wäre dann statt S und die voranstehenden Punkte statt I gesetzt. 
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Hohestraße 4, dreistöckig (s. Fig. 58, das am weitesten links stehende Haus) ; 
das untere Stockwerk mit Zwischengeschoß und mächtigem Rundbogentorweg 
mit reichem Schmuck des etwas abgeschrägten Gewändes; am Bogen ab- 
wechselnd Halbkugeln und Diamantschnitte mit fiandwerk umrahmt und 
verbunden (Fig. 62) , von einer Perlen- 
schnur umsäumt; die Pfosten ähnlich. 
Profile der meist gekuppelten Fenster 
aus Platte, Viertelstab, Hohlkehle und 
Plättohen {Fig.65i). Brüstnngsleiste pro- 
filiert. Mächtige Giebel. Das Ganze von 
vornehmer Wirkung. 

Hohestraße 21, Unterbau mit reich- 
profilierten Fenstern mit Überschnei- 
dungen. Oberbau Fachwerk (s. u.). 

Tie 10, Rundbogeneinfahrt; Zwischen- 
geschoß; profilierte Fenstergewände. 

Tie 12 (Zum grünen Baum), fassetten- 
besetzter Torweg. 

Tie 19, Rundbogentorfahrt mit Zahn- 
schnitt und Konsolensaum. Fig. 62. 

Tie 23, von 1594, ursprünglich mit 
Zwischengeschoß. Große rundbogige Torfahrt; Bogenbreite zweiteilig: außen mit 
Konsolen, nach innen mit Kassetten besetzt, umsäumende Perlschnur. Im 
Scheitel Kartusche mit anmutigem Gesiebt und Jahreszahl 1594 (Fig. 63). 

Über den Steinen 5, zweistöckig; Erdgeschoß mit zwei gekuppelten alten 
Fenstern, Profil einfach getreppt, von Rundstab umsäumt. Obergeschoß durch 
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Fig. 63. Fig. 64. 

kräftige vortretende Leiste vom Erdgeschoß geschieden; Brüstungsleiste etwas 
schwächer. Ausgezeichnet ist dies Stockwerk durch einen zweiteiligen Erker 
(Tafel SXII), der auf drei reichprofilierten Konsolen ruht (Fig. 64). Brüstung 
durch zwei Eckpfeiler begrenzt und einen Mittelpfeiler in zwei von Flachbogen 
ausgefüllte Felder geschieden; über den Pfeilern verkröpft sich ein aus Karnies 
zwischen zwei Platten gebildetes Gesims (Fig.65k), Die Fenster wie die im 
Untergeschoß, aber oben abgeschlossen durch dreiteiliges, auf Konsolen ruhendes 
Gesims. In den Brüstungsfeldem Reliefs; links sitzende Figur mit Kreuz und Kelch 
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(Glaube). Überschrift : ACT. XV. FIDE PVRIFICABITVR CORDA. (= Apostel- 
geschichte 15: Er wird eure Herzen reinigen durch den Glauben.) Ein Wappen- 
schild (Stadtmauer mit Zinnen) nimmt die rechte Ecke des Bogenfeides ein. 
Das rechte Feld mit weiblicher Figur (die Caritas), der ein niedliches Kinder- 
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köpfchen über die Schulter sieht, sie bemüht sich um einen Kranken; links 
von ihr Schild mit kraushaarigem, nach links (heraldisch rechts) blickendem 
Kopf. Überschrift: ROM. XII. CHARITAS SIT NON FICTA. (Römer 12: Eure 
Liebe sei nicht falsch.) Die Reliefs zeigen guten Geschmack ; edle Körperformen 
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und GewanduBg. Den oberen Abschluß des Ganzen bildet ein vielglledriges 
kräftiges Gesims. Der Erker ist die beste Renaissancearbeit, welche die Stadt 
aufzuweisen hat Zeit um 1600. 

Am Wassertor: die Walkmühle, malerisch. Fensterform: Eahmen mit auf- 
gelegtem Halbrundstab und nach innen verlaufender Hohlkehle (Fig. 65e). Auf 
dem Belweschen Stadtbilde ist ihr östlicher schöner Giebel deutlich zu 
erkennen. 

Hierher gehören einige Häuser mit Fachwerkoberbau (mit * bezeichnet), der 
zum Teil gotische Formen zeigt. 

*Hohestraße 7 (Fig. 67 u. Tafel XXIII, No.l). Sehr stattlich; der zwei- 
geschossige massive Unterbau mit gekuppelten Fenstern (Profil: Platte, Hohl- 
kehle, etwas zurückspringender, nach innen verlaufender Karnies; s. Fig. 65 f). 
Torweg flachbogig, wohl später so gestaltet. 

Ähnlich Über dem Wasser 8, wo das Rundbogentor erhalten ist; mit 
Zwischengeschoß, dessen gekuppelte Fenster ebenfalls die saftigen Renaissance- 
profile zeigen (Tafel XXHI, No. 3). 

Die Barockzeit ist vertreten durch die Häuser: Über dem Wasser 9 (1703). 
Fensterprofil Fig. 65 L 

♦Schuhstieg 2, mit flachbogigem Torweg; Fensterprofil reich, aber ziemlich 
flach (Fig. 66 n). 

*Über dem Wasser 2, besonders bemerkenswert; Fensterrahmen sämtlich 
verkröpft, aber in verschiedener Weise (Tafel XXIII, No. 2). Profil flach, aber 
wohlgegliedert (Fig65m). 

* Johannistor 14. Portal von 1723, flacher Sturz mit geschmackvollem Blatt- 
omament. 

Hopfenmarkt 15. Das ganze dreiteilig; Mittelteil risalitartig vortretend; Tür 
und die meist gekuppelten Fenster verkröpft. 

Vorderbreite 28, der geschmackvollste, ganz erhaltene, ältere Steinbau der 
Stadt (Tafel XXI, No. 3); zweistöckig; Mittelteil, drei Fenster breit, etwas zurück- 
tretend vor den beiden risalitartig vorspringenden, zwei Fenster breiten Seiten- 
teilen. Ihr Obergeschoß eingerahmt von zwei flach aufliegenden Pfeilern, die 
einen vierteiligen Architrav tragen, der gekrönt wird von einem Zahnschnittfries 
und darüber weit ausladendem Gesims, das von schönen Konsolen getragen 
wird. Die Fensterbrüstung ist von kräftigem Ranken werk ausgefüllt, das von 
einer die Mitte einnehmenden Urne ausgeht. Ein Mäanderfries trennt Ober- 
und Untergeschoß. Torweg flachbogig. Das untere Geschoß mit falschen wage- 
rechten Fugen. Dachluken über den Seitenteilen geschweift, im Mittelteil 
gewöhnlich. 

Über den Steinen 9, schlicht; das Obergeschoß auf Konsolen ruhend, die 
durch Flachbögen verbunden sind. Tür- und Fenstergewände rechteckig. 
(Tafel XXin, No. 4.) 

Hohestraße 8. Tür mit schlichtem Gewände und zweiteiligem Oberlicht, 
dessen Rahmen verkröpft ist. Links davon ebenso gestaltetes dreifaches Fenster; 
rechts dagegen ein gekuppeltes Fenster mit Renaissanceprofil (Fig. 65g). Das 
Haus ist also in späterer Zeit völlig verändert. Der Hausflur dieser Zeit ent- 
sprechend erhalten. 
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Holzbauten, meist mit massivem Untergeschoß. Der Fachwerkbau hat 

im Vergleich zu den HarzstSdten der nächsten Nachbarschaft nur eine mäßige 

Bedeutung. Es gibt nur wenige Häuser, die ganz aus Fachwerk bestehen: 

der massive Unterbau ist meist zwei-, zuweilen sogar dreistöckig. Die Einzel- 

formcn zeigen auch nicht entfernt den Keichtum wie etwa Quedlinburg, 

geschweige denu wie Halberstadt oderQoslar. Sie gehören 

der nacbgotischen Zeit an; doch finden sich an den ältesten 

Beispielen geringe gotische Anklänge. 

Der älteste Fachwerkbau steht Hohestraße 21. Hier 
haben die Balkenköpfe noch eine Spur des gotischen Bim- 
Stabmotivs (Fig. 66); alles übrige gehört der Renaissancezeit 
an. Die Konsolen unter den Balkenköpfen sind reich- 
gegliedert. Die Saumschwelle hat zwischen den Balken- 
köpfen Hohlkehlen, mit Kundstab umsäumt, die in elegant 
''S- "°- geschweifter Linie sich an den Ecken vereinigen. Die Füll- 

hölzer sind ebenso gestaltet. Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Dieselben Formen finden sich wahrscheinlich am Hause Hohestraße 22, dessen 
Saumschwelle aber in roher Weise durch eine Bretterverschalung ihres Schmucks 
beraubt ist 

Ohne gotische Beimischung haben diese in Niedersachsen um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zur vollsten Blüte entwickelten Formen, die mit geringen 
Änderungen bis zum Ende des J^rliunderts in Übung bleiben, folgende Häuser: 



m 
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1 

Fig. 67. Hohestraße 7. 

Hohestraße 7 (Tafel XXllI, No. 1 und Fig. 67). Sauraschwelle mit rundstab- 
umsäumten Hohlkehlen, ebenso die Fullhölzer darunter. Balkenköpfe mit Walze, 
deren Vorderseite schlicht, deren Wangen aber mit in Kerbschnitt ausgeführten 
Sternen geschmückt sind; darunter Konsolen, deren Profil aus Halbrundstäben 
zwischen Hohlkehlen besteht; ihr unterer Abschluß entspricht den Wangen der 
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Balkeaköpfe. Die Wirkung des ganzen Hauses (s. o.) ist durch dies Obergeschoß 
zu einer besooders stattlichen gesteigert. 

Tie 23. Hintergebäude (Fig. 68). Schiffskehlenecken mit einfachem Blatt 
ausgefüllt Balkenköpfe wie Hobestraße 7, aber ohne seitliche Verzierung der 
Walze, die dafür an der Stirnseite schräge Riefelung »eigt Als seltene Besonder- 



Fig. es. Tie 23, Hinteigebäude. 

heit hat die Saumschwelle eine alle sieben Fächer überspannende Hohlkehle; 
reiche Wirkung. Jahreszahl über dem Torweg 1594. 

Kitterstralie 2. früher Riebecksche Brauerei, über zweistöckigem massiven 
Unterbau Hohlkehlen, ähnlich wie Hohestraße 21 (Fig. 69). Balkenköpfe walzen- 
förmig ohne Schmuck, keine Konsolen. 



Fig. 69. 

An der Darre 2, am Dachgesims ausgefüllte Hohlkehlen, walzenförmige 
Balkenköpfe. 

[Krügerbrücke 1], am 10. Oktober 1899 abgebrochen, 1585 (Fig. 70). Balken- 
köpfe walzenförmig, von besonders kräftigen Konsolen gestützt, die aus Halb- 
stäben und Hohlkehlen zwischen Plättchon zusammengesetzt sind. Saumschwelle 
teils voll mit gedrehtem Rundstab, teils mit rundstabumsäumten, sich konvex 
zuspitzenden Schlffskehlen. 
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Neben diesen dem 16. Jahrhundert angeliörigen Formen finden sicli am 
zahlreiclisten solche vertreten, die dein 17. und 18. Jahrhundert angehören. Die 
Saumschwelle ist nur unten abgefast; die Balkenköpfe sind pyramidenförmig 



(sog. Diamantsohnitt). Der Übergang von der Snumschwelle wird durch Rund- 
stab ausgefüllt statt durch eine Wiederholung der Auskehlung der äaumschwellc 
Ein besonderes Beispiel ist 



Fig. 71. 

Über dem Wasser 9 (Fig. 71). Die einfach abgefaste Saumschwelle ist liier 
durch einen kräftigen Halbrundst&h mit darunter sich hinziehender spitzenarti^r 
Bogenkante belebt, die auch am Füllholz erscheint, das aus Platte und Kund- 



Fig. 72. 
Stab besteht. An der Saumschwelle vertieft eingeschnittene Inschrift: Jlt|iritf 

Mrrtrw In 16. ict. 1703. 

Ferner haben pryramidenförmigc Balkcnköpfe die Häuser: 

Über den Steinen 28, weit vorkragender Erker, einfache Formen. 
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Düsteres Tor 14, etwas schwächlich. 

Stephtmsplatz 9 und 11. 

Hopfenmarkt 16 und 17. 

Johannistor 14, 1719; die Fächer mit gekreuzten Bändern, in Aschersleben 
eine Seltenheit. (Tür 1723 schon oben erwähnt) 

Einen den oberen Teil der Saumschwelle scheinbar stützenden Konsolen- 
fries zeigt das Haus Über dem Wasser 2 (Fig. 72) , dessen Fachwerkobergeschoß 
sonst nur noch mit einem gedrehten Bundstab in den Kehlen der Saumschwelle 
geschmückt ist. Zeit Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Haustüren. 

Sie sind gesondert zu besprechen, weil sie meist jünger sind als die Häuser, 
denen sie angehören. Doch ist nicht viel von den erhaltenen zu rühmen. Die 
ältesten zeigen den Empirestil in hausbackener Weise; so über dem Wasser 4 
in ganz hübscher Ausführung, besonders aber ölstraße 3. Die Tür hat auf jeder 
Hälfte drei Felder, die von profilierter Leiste und Zahnschnitt oben abgeschlossen 
werden; das oberste Feld mit Baute aus gebogenen Linien, das mittlere mit 
länglicher Bosette, das untere mit mäandergeschmückter Oberleiste, urnenähnlicher 
flacherhabener Figur im Felde und kanneliertem Sockel. Dahin gehören auch 
Bitterstraße 8, Hohestraße 16, Karlstraße 6 (Zahnschnitt mit Leiste, die eine 
Art Perlenschnur begleitet, Urne im nächsten Felde, Baute im dritten) und 
Salpeterstraße 2. Ein hübscher Torweg mit ähnlichen Formen ist Über dem 
Wasser 4. Das oberste Feld hat auch öfter Flachgiebel mit Laubgehängen dar- 
unter. Dann werden die Formen gröber. Die Sonnenrose ist das beliebteste 
Motiv, entweder rund oder oval, meist im Mittelfelde, wozu öfter eine Baute im 
oberen kommt (vgl. Tafel XXIII, 2: Über dem Wasser 2). Später teilt man die 
ganze Tür in schmale Stäbe, entweder in Bautenform, wie an der Margareten- 
kirche (Turm), über dem Wasser 9 und Hohestraße 1, oder in vorgeschichtlich 
anmutende Zickzacklinien, wie Breitestraße 42 (Tafel XXI, 1), oder mit nur 
einmal gebrochenen Stäben oder gar mit diagonalen Stäben ohne jede Brechung, 
wie Über dem Wasser 8 (Tafel XXIII, 3), womit dies Motiv sich völlig aus- 
gelebt hat. Es mag im Innern der Häuser noch manches Stück in besseren 
Formen als die hier erwähnten zu finden sein. Man sollte sie aber alle mög- 
lichst schonen, wenn man sie auch nicht mehr an ihrer Stelle leiden mag; 
wenigstens sollte von jeder charakteristischen Form ein Stück aufbewahrt werden. 



Die Stadtbefestigung. 

Aschersleben gehört zu den wenigen Städten, die ihre Stadtbefestigung, 
auch nachdem sie ihren praktischen Wert verloren hatte, nicht gedankenlos 
beseitigten, sondern nach Möglichkeit pietätvoll erhielten und noch erhalten. So 
besitzt sie noch heute den interessanten Schmuck ragender Mauertürme und 
zinnengekrönter Mauern. Gewiß ist vieles den modernen Verkehrsbedürfnissen 
zum Opfer gefallen, aber man hat nicht mehr abgebrochen, als unumgänglich 
nötig war, sodaß man beim Rundgange um die Stadt ein noch ziemlich voll- 
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ständiges Bild des alten Zustandes erhält und dabei vergessen kann, daß man 
in einem weit über seine alten Mauern hinausgewachsenen, den Aufschwung 
städtischer Entwickelung der Neuzeit tatkräftig bekundenden Gemeinwesen weilt 

Über die anzunehmende Befestigung der ersten wahrhaft städtischen An- 
siedelung, die wir Stephansstadt genannt haben, ist oben schon die Kede gewesen. 
Da von jener ältesten Befestigung keine Spur mehr erhalten ist, so haben wir 
uns nur mit der der völlig ausgebildeten spätmittelalterlichen Stadt zu be- 
schäftigen. Von den Mauern, die bald nach 1322, überhaupt im 14. Jahrhundert 
errichtet worden sind, ist kein Stück mehr sicher nachweisbar; doch ist es nicht 
unmöglich, daß der untere Teil mancher Mauerstrecken in so frühe Zeit zurück- 
reicht; eine Marke beim Johannistorturm läßt sicher auf zwei Bauperioden 
schließen. Die Errichtung einzelner Mauern, Gräben und Türme wird im Chron. 
Ascan. nur von 1432 an bezeugt; von 1440 bis 1466 hat danach eine besonders 
rege Bautätigkeit geherrscht und zwar in den 40er Jahren an verschiedenen auch 
voneinander entlegenen Stellen zugleich. Der Festungsbau wird aber auch in 
den folgenden Jahrzehnten fortgesetzt, bis 1583 (?), wo dasRondel, das seit Anfang 
des Jahrhunderts begonnen war, fertig wurde (s. u.). Wenn berichtet wird, 
daß 1580 die Stadtmauern zwischen Hohentor und Johannistor zu bauen 
angefangen und 1581 vollendet worden seien , so kann es sich nur um Er- 
weiterungen handeln. Die Türme sind jedoch so verschieden in ihrem Aufbau 
und in ihrer Ausstattung, daß man wohl annehmen darf, daß eine Anzahl schon 
im 14. Jahrhundert errichtet und im 15. Jahrhundert nur erneuert worden ist 

An der Hand des unter Fig. 1 beigegobenen Stadtplanes verfolgen wir nun 
zuerst den Zug der Stadtmauern, um dann zu den Einzelheiten überzugehen, 
(ffierzu vgl. Fig. 1 (Stadtplan) und Tafel XXVI.) 

Wir beginnen am Hohen Tore, von dem aus die aus zwei Parallelmauem 
bestehende Strecke etwa 100 m nach Osten reicht, um dann in einem scharfen 
Knick nach Nordosten 250 m fast in gerader Linie auf den Johannistorturm los- 
zustreben. Diese Strecke ist nicht mehr vollständig sichtbar. Vom Johannistore 
ab wendet sich die hier zum Teil völlig erhaltene Mauer nach Osten ; ihr öst- 
licher Teil ist aber abgebrochen; die ganze Strecke betrug 100 m. Nun wendet 
sich die Mauer nach Süden; von dieser Strecke fehlt jetzt der nördliche Teil in 
einer Ausdehnung von 50 m. Der übrige Teil, etwa 130 m lang, bildet mit dem 
nächsten ein stumpfes Knie, sodaß dieser letztere nun 200 m lang nach Südosten 
weiterzieht bis zum Liebenwahner Tor. Dann kommt eine durch das Katharinen- 
hospital ausgefüllte Lücke von etwa 80 m, nach welcher die Mauer 120 m süd- 
lich zieht bis zum alten ßondol, aber mit manchen Lücken. Das Rondel bildet 
die Ecke, von der aus der Mauerzug nun nach Westen abbiegt, um in einer 
etwa 150 m langen Strecke zwischen Badstubon und Schuhstieg auf die Eine zu 
stoßen, an der von nun ab die Mauer entlang zieht bis zur Ecke beim Gefängnis, 
etwa 440 m lang. Dann wendet sie sich fast im rechten Winkel nach Norden 
und erreicht mit ihrem 340 m langen Zuge das Hohetor. Die südliche, an der 
Eine entlang geführte Mauer ist einfach, während die drei übrigen Seiten eine 
doppelte Mauer aufzuweisen haben. Die Südseite ist durch die bastionsartig vor- 
geschobene Befestigung der Stadt über dem Wasser, die vom Apothekergiaben 
umgeben wird, verstärkt; die meist niedergelegten inneren Mauern waren 120, 
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240 und 80 m lang. Der Qesamtumfang der Befestigung ohne dies Außenwerk, 
das man aber nicht als Zwinger bezeichnen darf, beträgt demnach fast 2 Kilo- 
meter, mit ihm beinahe 2,20 Kilometer. 

Die Stadtmauer zeigt im ganzen einen einheitlichen Charakter. Die 
Mauer selbst ist 90 cm bis 1 m stark und vom Straßenpflaster in der Begel 8 m 
hoch. Die Brüstung ruht außen auf sehr wirkungsvollen, konsolengetragenen, 
93 cm breiten, 50 cm hohen Bundbogen, sodaß diese 28 cm über die Außen- 
wand der Mauer vorkragen. Der Wehrgang ruht, soweit er nicht zerstört ist, 
auf Spitzbogen von 4 m Spannung, die sich auf Pfeiler von 77 cm Breite stützen 
und Nischen von 90 cm Tiefe bilden (vgl. Fig. 74). Die Brüstungswand ist 
(0,86 m stark) von Schießscharten durchbrochen, die nach innen zu sich qua- 
dratisch öffnen, nach außen aber durch Platten verschlossen sind, deren senk- 
rechter Schlitz abwechselnd in ein kreisrundes Loch und in eine wagerechte 
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Fig. 73. 

Querspalte übergeht. Erstere sind für Feuergewehre, letztere, die sogen. Maul- 
scharten, auch für die Armbrust bestimmt. Sie sind durchschnittiich 2,40 m von- 
einander entfernt, sodaß der Schütze reichlich Deckung fand, nachdem er seinen 
Schuß abgegeben hatte. Er konnte sogar nach Belieben links oder rechts von 
seiner Schießscharte Deckung suchen, ohne den Nachbar in seiner Bewegungs- 
freiheit zu beschränken. 

An einigen Mauerstrecken, besonders deutlich sichtbar neben dem Johannis- 
torturm, fehlt der auf Bogen ruliende steinerne Wehrgang, und die Mauer ver- 
läuft innen von oben bis unten glatt Wir haben in diesem Falle einen auf 
Holzstützen ruhenden hölzernen Wehrgang anzunehmen, von dem aber nirgend 
mehr eine Spur erhalten ist. Da in der Wand keine Kragsteine oder deren 
Spuren zu finden sind, muß man annehmen, daß die Stützen vom Erdbogen 
an aufstiegen. 

Eine dritte Form findet sich an der Ostseite. Hier ist der Wehrgang 
3 — 4 m breit oder breit gewesen. Letztere Breite findet sich in einer jetzt ver- 
schwundenen, aber in einer Zeichnung des städtischen Bauamtes erhaltenen 
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Partie (Fig. 73). Hier wird die wahrscheinlich als Wehrgang für die untere 
Scbützenlinie zu betrachtende, 13 Fuß breite, 7 Fuß über dem Pflaster der 
Hinterbreite erhöhte Anlage Zwinger genannt, was sie aber nicht ist. Bei dem 
jetzt Eapellenweg genannten Durchbruch ist der Wehrgang 2,76 ni breit, während 
die Brüstung davor 0,86 in stark ist. 

An einigen Strecken sind aucii unten Schießscharten angebracht, die eine 
eigentümliche Gestalt haben. So hat die Mauer im Hertzerschen Garten neben 



Fig. 74. 

dem sog. stumpfen Turme in der Nahe der Malzmühie in den Nischen zwischen 
den den oberen Wehrgang tragenden Spitzbogen Schießscharten, die so gestaltet 
sind, daß je zwei, deren jede innen 34 cm breit ist, schräg die Mauer durch- 
brechen, um sich außen in einem einzigen Schlitz zu vereinigen (Fig. 74 Aufrifi 
und Orundriß). Das zwischen den beiden Scharten stehenbleibende Mauerstück 
ist also im Grundriß ein Dreieck, dessen Grundlinie 9SJ cm mißt. 

Diese Schießscharten (sog. Hosenscharten) hatten den doppelten Vorteil, daß 
die Möglichkeit, getroffen zu werden, für den Verteidiger um die Hälfte vei^ 
ringert wurde und sodann, daß der Angreifer unter Kreuzfeuer genommen 
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Mrerden konnte. Diese Schießscharten waren nur für die Armbrust bestimmt. 
Die Mauerbekrönung fehlt leider an dieser Stelle, sodaß man nicht unbedingt 
behaupten kann, daß die Brüstung so wie am' Johannistor und sonst mit Maul- 
scharten und Lochscharten abwechselnd durchbrochen gewesen wären. Es ist 
dies aber wahrscheinlich. In diesem Falle könnte man annehmen, daß der 
Oberbau einer späteren Zeit angehöre als der Unterbau. Am Johannistor ist 
dies offenbar der Fall, wie die deutliche Marke zwischen dem oberen und unteren 
Gemäuer beweist 

Drei verschiedene Arten von Schießscharten hat die Mauerstrecke nördlich 
vom Liebenwahnschen Tor. Hier wechseln einfache schmale und lange Schlitze 
mit Maul- und Lochscharten. An der Luisenpromenade sind ebenfalls bei sonst 
gleicher Gestaltung der Mauer noch einfache, zum Teil nach außen sich er- 
weiternde Schlitze vorhanden, die mit Maulscharten und Lochscharten abwechseln. 

Im Mauerwerk ganz erhalten sind nur folgende Strecken: 1. an der 
Johannispromenade das Stück, das sich an den Schimmelpfennigschen Stadtturm 
östlich anschließt; 2. das an den Johannisturm sich östlich anschließende Stück; 

3. die an den Liebenwahnschen Torturm nördlich sich anschließende Mauer; 

4. an der Luisenpromenade von Beyses Turm an nördlich (16 m). 

Vor die Mauer legt sich an der West-, Nord- und Südseite eine zweite 
von geringerer Höhe, die mit der Hauptmauer also einen Zwinger einschließt 
Vom hohen Tore ab bis zum Liebenwahnschen Tore ist er 3,50 bis 6,30 m 
breit und in der Regel 2,80 m hoch. Die Bekrönung dieser äußeren Mauer ist 
überall zerstört; es ist daher nicht zu sagen, ob die natürlich meist vorhandene 
Brüstung Schießscharten hatte, wie die Hauptmauer, oder wie sie sonst beschaffen 
gewesen ist Auf dem Stadtbilde von David Müller vom Jahre 1700 ist eben- 
sowenig Genaueres zu erkennen, wie auf der Belweschen Zeichnung oder dem 
Stich von 1798. Vielleicht ist die Brüstung ebenso gestaltet gewesen wie die 
der Hauptmauer. 

Der Zwinger, der den Schimmelpfennigschen Turm im Westen ganz um- 
schließt, ist in seiner jetzigen Gestalt nicht ursprünglich; die westliche Quer- 
mauer, vielleicht auch die südliche Abschlußmauer sind jünger. Diese wird 
westlich ebenso auf den Turm gestoßen sein, wie es die östliche noch tut. 
Eine Anzahl Schießscharten in diesen Mauern sind so angebracht, daß sie gänz- 
lich zweck- und wertlos sind; sie sind eben von ihrer ursprünglichen Stelle zur 
Dekoration an ihre jetzige gebracht 

Von jener Zwingerform weichen wesentlich zweibesondere Zwinge ranlagen 
ab, die sich im Westen wie im Osten erhalten haben. Die eine beginnt am Burg- 
platz vor dem Steintore und reicht bis zur Karlstraße (Fig. 75). Die beiden Zwingor- 
mauern, von denen die östliche die gewöhnlichen ausgebildeten Formen hat, 
sind 8,38 m voneinander entfernt; die 0,92 m starke äußere Mauer rundet sich 
am nördlichen Ende zu einer Bastion, deren Radius 6,54 m beträgt, doch geht 
die Rundung ihrer Mauer, die 1,20 m stark ist, bald in die gerade Linie über. 
Dieser ganze Zwinger liegt wenig über dem Boden der anstoßenden Promenade, 
wo er in den oben beschriebenen gewöhnlichen Zwinger übergeht, der, weil er 
hier 2 m höher liegt, auf einer Treppe erstiegen wird. Er geht in einer Breite 
von 4,10 m nach Norden weiter. Auch hier fehlt der Außenmauer die Bekrönung. 
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Dieser sich von der übrigen Befestigung unterscheidende Zwinger hatte 
offenbar den Zweck, die beiden Haupttore der Westseite in besonderer Weise 

zu sichern. Die ungewöhnliche 
Breite des Zwingers läßt sich 
yielleicht so erklären, daß 
man eine besonders zahlreiche 
Mannschaft darin bereithalten 
wollte, um nach dem Hohentore 
und besonders nach dem Stein- 
tore zur Verstärkung zu 
schicken, auch Ausfälle dahin 
machen zu können. Im Jahre 
1623 schaffte man, um sich gegen 
Wilhelm von Weimar zu wehren, die 
19 Stücke, die man hatte, auf die 
Kondeln. 

Daß man die Südostecke für 
ganz besonders bedroht ansah, beweist 
der andereZwinger, der größte, den 
die Stadtbefestigung aufzuweisen hat; 
er schließt mit seinen Mauern das 
Dreieck ein, das im Süden von der 
Eine, im Norden von der alten Stadt- 
mauer hinter der Ritterstraße begrenzt 
wird, während die Ostseite von einer 
jetzt nur zum Teil noch vorhandenen 
Mauer geschlossen war. ^ Dieser 
Zwinger ist es, der in dem Ghronicon 
Ascaniense bei Abel zum Jahre 1519 
als „Zwinger am Elisabettore"' bezeichnet 
wird. Die vom Krappschen Turm bis 
zur Eine sich hinziehende Mauer hat 
als Vorlage eine einen Meter hohe 
Terrasse, die an der breitesten Stelle 
7,60 m breit ist, eine ganz merk- 
würdige Erscheinung, für die sich 
schwer eine Erklärung finden läßt 
Am nächsten läge, sie für einen 
ähnlichen Zwinger zu halten, wie er 
sich meist findet, aber dann würde 
man nicht verstehen, weshalb die 
Terrasse nicht gleich breit bleibt, 
sondern nach Norden auf den 
Krappschen Turm losläuft (Fig. 85), hier 

* Dieser doch so bedeutende und interessante Zwinger ist auf keinem einzigen der 
vorhandenen Stadtpläne verzeichnet; entweder ließ man die äußere Mauer fort, wie auf dem 
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nur 80 cm breit Wenn Brüstungsmauem nachzuweisen wären, würde man in der 
ganzen Anlage eine bastionsartige Verstärkung anzunehmen haben, also einen älteren 



Fig. 7ti. Eliaabethzwinget von innen. 

Zwinger, der dann durch den Klisabethzwinger entbehrlich geworden wäre. Im 
Süden fehlt jede Mauer, da hier ein Angriff vom Flusse her ausgeschlossen war. Im 



Fig. TT. EliBab«tbzwinger von außen. 

Osten aber führt die Mauer auf zwei Bogen, deren Mittelpfciler auf einer 
Insel ruht (Fig. 76 von innen, Fig. 77 von außen) über den Fhiß, hier mit einem 

Plane von 1798, oder die innere, wie auf dem sonst sehr genauen Plane des Btädtiscben 
Bauamtes von 1834 (wonach der Oierache Plan hergestellt ist), während die äußere gänzlich 
bbch und an fkbcbei Stelle gegeben wird. Sie neuesten Pläne haben diese Fehler Obernommc]-. 
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Bogen eine überaus malerische Ansicht bietend, wenn man über die Brücke zum 
Wässerter geht. Dann wendet sie sich östlich und bildet, im Zickzack neben 
dem Flusse hergehend, eine merkwürdige Ecke, da so der Fluß von zwei Seiten 
von vier mäßig stumpfe Winkel bildenden Schenkeln eingeschlosseD wird. Nach 
Norden muß dieser Zwinger mit seiner östlichen Mauer irgendwie Anecbluß 
an das Rondel gehabt haben, wovon aber nichts erhalten ist 

Dieser Zwinger ,am Elisabethtore" hat nur einen Sinn, wenn er das offene 
Dreieck zwischen der Eine und der alten Stadtmauer ausfüllen und so die Stadt 



i1g.7& Kondel. 

über dem Wasser mit der übrigen Stadt eng verbinden sollte. Da er 1519 
angelegt ist, so muß die Stadt über dem Wasser schon vorher befestigt 
gewesen sein (s. Stadtplan). 

Eine dritte, auf den ersten Blick ähnliche, Anlage liegt nördlich vom 
Wassertor und umgibt das sog. Rondel, das weiter unten beschrieben wird, den 
jetzigen Kindergarten (Grundriß Flg. 78). Er ist 18 bis 34 m breit und an der 
Südseite an die 60 m lang. Doch verdient die Anlage den Namen Zwinger 
nicht; denn seine Mauern schließen einen Graben ein, der dazu dient, das Rondel 
zu isolieren. Die Außenwände haben deshalb nie eine Brüstung gehabi Die 
Gesamtanlage ist im Norden durch Zuschüttung des Grabens und BeseitiguLg 
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der äußeren Mauer verwischt Auch ist nicht mehr zu erkennen, wie der 
Hauptstadtgraben sich zu diesem Graben des Rondels verhielt. Sämtliche 
vorhandene Stadtpläne geben gerade die 
Südostecke der Stadtum wall ung entweder 
mangelhaft oder gänzlich falsch (siehe Fuß- 
note auf S. 102). Man darf aber annehmen, 
daß sich der Stadtgraben noch vor dem 
Graben des Bondels hinzog. 

Vor diese Zwinger sowohl den 
schmaleren allgemeinen als die zwei 
großen samt dem Rondel legt eich der 
22 m breite Stadtgraben, dessen Sohle 
5-6 m tief lag; er ist beiderseits von 
einst entsprechend hohen Futtermauern 
eingeschlossen, die aber jetzt nach 
Zusehüttung der Gräben nur wenig aus 
der Erde herausragen. Ein vollständiges 
Schema der ganzen Befestigung im Quer- 
schnitt gibt Fig. 73. Die Zeichnung stellt 
eine Partie an der Hinterbreite dar (vgl. 
oben Seite 100). 

Biese zusammen 30 m breiten 
Hindemisse sind in derTat sehr stattlich 
zu nennen und waren kaum im Sturm 
zu nehmen, zumal zabireiche Türme 
noch die Festigkeit der Mauer erhöhten. 

Von diesen Türmen sind jetzt nur 
noch 15 vorhanden, wenn auch zum Teil 
ohne Bekrönung. Wir bezeichnen sie 
in Übereinstimmung mit dem Plane vom 
Hohentore beginnend nach rechts herum 

mit den Zahlen 1—16 , wobei aber pig. 79. Schmaler Heinrich, 

No. 13 des Planes eine ganz neue 

Erweiterung der Mauer bezeichnet, durch die das Terrain des Gefangenhauses 
vei^rößert worden ist Sie sind ihrer Form nach verschieden. Zehn von ihnen 
sind viereckig (No. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10, 12, 16), 
vier sind halbrunde, nach der Stadt zu offene 
Schalen (No. 9, 11 , 14), wozu auch No. 7, das 
Rondel und No. 15 gerechnet werden bann. Von 
den viereckigen Türmen sind die meisten rings 
geschlossen, nurj wenige, nämlich No. 12 und 16, 
sind nach der Stadtseite offen. Die geschlossenen 
sind zum Teil ganz einfach , in dem die vier Fig. 80, 

Wände , in den oberen Geschossen etwas 

verjüngt , glatt aufsteigen , nur von einfachen schmalen Schlitzen durch- 
brochen, die nach innen zu sich erweitem. Hierher gehört zunächst der 
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sog. schmale Heinrich* (No.3, Ansicht Fig. 79, Grundriß Kg. 80, Inneres wie 
Kg. 74), 5,68X6,11 m. Höhe des Steinbaues 22 m, Turm mit Haube 32 m. 
Diese hölzerne, mit Schiefer bekleidete, achteckige Pyramide ist an den Ecken 
mit zierlichen Spitztürmchen geschmückt, die dem Turme im Verein mit der 

Hauptspitze ein sehr gefälliges Aussehen geben. Besatzung 
etwa 12 Mann. Der Zwinger, der sich vor den Turm legt, 
hat hier eine Breite von 4 m. 1462 abgebrannt, doch 
wahrscheinlich nur die Haube, 1663 repariert 

Hierher gehört der westlich zunächststehende Turm 
(No.2, Fig. 81), der jetzt, soweit er noch erhalten ist, ganz 
mit Efeu umsponnen in die Luft ragt. Grundriß 5,40x 
5,50 m. Es sind noch drei Stockwerke vorhanden, die 4,56, 
3,52 und 2,51 m hoch sind. Mauerstärke 1,57 und 
1,24 m. Schießscharten wie im schmalen Heinrich. Er ist 
auf der Belweschen Tuschzeichnung noch ganz zu sehen 
und hatte danach einen hohen Schieferhelm, der ganz wie 
am schmalen Heinrich von vier Ecktürmchen flankiert war. 
Einen besonderen Namen hatte er nicht; denn er wird 
(unter c) nur als Turm in der Stadtmauer bezeichnet 

Der äußeren Form nach hat mit dem schmalen Hein- 
rich auch der Johannisturm (Tafel XXIV, GrundriB 
Fig. 82) große Ähnlichkeit; er ist aber viel mächtiger, weil 
er Festung und Warte zugleich ist, bestimmt, das wichtige 
Nordtor zu schützen (No. 4). Maße 8,2x8,2 m; Höhe 25 m, mit Helm 42 m. 
Vier ungleich hohe Strebepfeiler (in einem die Treppe) legen sich vor die Ecken. 
Der Turm enthält eine spitzbogige Durchfahrt, das einzige noch erhaltene innere 
Stadttor Ascherslebens. Es war früher geschützt durch ein mächtiges Fallgatter, 

das in den noch wohlerhaltenen Nuten 
an Ketten herabgelassen werden konnte, 
die auf einer Welle im Innern auf- und 
abgewickelt wurden. (Tafel XXV.) Ein 
Kaffgesims aus Schräge, Platte und Hohl- 
kehle umgibt über diesen Nuten rings den 
Turm, die einzige Gliederung des mächtigen 
Steinkörpers andeutend. Außer kleinen 
Lichtöffnungen werden die durch Balken- 
decken geschiedenen Geschosse durch zwei 
reichgegliederte Fenster erhellt, das eine 
zweiteilig, das andere im einzelnen genau 
so gestaltet dreiteilig. Das in Fig. 83 dar- 
gestellte dreiteilige ist horizontal in zwei Teile geschieden, in einen aus drei 
Vierpässen mit kräftig vorspringenden Nasen bestehenden oberen und einen aus 
drei schlanken Spitzbogenfenstern bestehenden unteren. Es ist nach den aus- 



Fig. 81. Scbimmel- 
pfennigs Turm. 




loM. 



Fig. 82. 



' Mit dem Namen Heinrich bezeichnete man gern hervorragende Streittilrme, so haben 
Merseburg und Querfurt ihren „dicken Heinrich*^ 
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reichend rorhandenen Resten sorgfältig erneuert. Die achteckige Pyramide steigt, 
von vier in einem halben Achteck heraustretenden Ecktürmeben flankiert, schlank 
empor und endigt in einem kräftigen Knopfe mit Fahne. 

Der einzige plasüsche Schmuck des Turmes sind die beiden unter dem 
Eaffgesims angebrachten der Außenseite zugekehrten Ratswappen links und 
rechts über dem Ausgange und das Stadtwappen nach der Stadt zu. Der Turm 
springt 5 m vor die Stadtmauer vor, 1,50 m über den Zwinger heraus. 1462 
abgebrannt, 14(56 wiedergebaut, wahrscheinlich nur das Holzwerk. 

Der Form und Größe nach 
kommt dann zunächst der sog. 
stumpfe Turm an der Malz- 
mühle im Herlzerschen Garten 
(Fig. 84 Außenansioht; Fig. 74 
Schnitt und Grundriß). Maße: 
5,99X5,67 m. Höhe des er- 
haltenen Baues außen 23 m, vom 
Garten 20,5 m; Wandstärke im 
Erdgeschoß 1,90 m, im Oberbau 
Westwand 1,46 m, Ostwand 
1,26 m, Südwand 1,62 m. Nord- 
wand 1,7 m Das Erdgeschoß ist 
als Verließ gestaltet und mit einem 
Tonnengewölbe geschlossen, das 
ein viereckiges Einsteigeloch be- 
sitzt Die Wände des Ober- 
geschosses, deren ungleiche Stärke 
auffällt, verjüngen sich nicht 
mehr. In der Höhe des Wehr- 
ganges ist der Turm zugänglich 
durch eine durch die Ostwand 
gebrochene Tür. Die Schieß- 
scharten sind einfache, nach 
innen sich erweiternde Schlitze; 
die oberste Schießscharte liegt 

unter einem Rundbogen, der wohl nur als Entlastungsbogcn zu betrachten ist. 
Die Bekrönung fehlt. Da der Turm Ähnlichkeit hat mit dem schmalen Heinrich, 
so wird er auch eineSchieferhaiibe mit Ecktürmchen getragen haben, also keinen 
Steinhelm mit Umgang. Seine Haube hat er schon zur Zeit des alten Bßlweschen 
Stadtbildes (1750?) nicht mehr. Besatzung wenigstens 12 Mann. Wenn er mit 
dem „Turme hinter dem Judendorfe" identisch ist, ist er 1440 gebaut. 

Ähnlich ist der Krappsche Turm, soweit er noch erhalten ist (No.8). 
Er ist so mit dem Erappschen Wohngebäude, Ritterstraße 14, verbunden, daß 
er, ^amat er nicht mehr hoch und mit einem Satteldach versehen ist, als Turm 
nicht auffällt (Fig. 85). Seine Seiten sind 4,77 m breit und seine Höhe beträgt 
höchstens 15 m bis zur Spitze des Giebels. Das unterste Geschoß ist verließ- 
artig gewölbt. Er hat einfache Schütze als Schießscharten. Auf der Belweschen 
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Zeichnung steht er noch in seiner ganzen Höhe, gekrönt von einem schlanken 
Helm, aber ohne Ecktärmcben (F). Trotz seiner hinter den übrigen Türmen 
zurückbleibenden Haße war seine Bedeutung früher nicht gering. Er bildete 
jedenfalls vor Erbauung der Badstuben 1467 die SUdostecke der städtischen Be- 
festigungen, und erst seit Erbauung des Zwingers am Elisabetbtore 1519 büßte er 
seine Wichtigkeit ein. 

Manche Abweichungen von den bisher behandelten Türmen zeigen die 
folgenden. 



Flg. 84. Kröneckea und atumpfer Turm an der MalEinOhle. 

Kuntzes Turm (No.l. Fig.86), der erste östlich vom hohen Tore. Er ist 
vollständig erhalten. Maße außen 6,30x5,84 m. Höhe ohne Helm 22 m, mit 
Helm 31 ni. Wandstärke von 1,75 m sich verjüngend bis 1,58 und 1,25 m. Der 
Turm hat vier Geschosse, das unterste ist Verließ, mit Tonnengewölbe, 8,9 m 
hoch, jetzt durch hölzerne Zwischendecke geschieden. Das nächste Geschoß mit 
Zugang vom Wehrgange her hat einfache Schießscharten nach drei Seiten, die, 
1,43 m vom Fußboden beginnend, 69 cm hoch und innen 23 cm breit sind. Das 
dritte Geschoß hat nach Norden, Osten und Westen vor den (im Osten und 
Westen schräg eingeschnittenen) Schießscharten flachbogig gedeckte Schiet- 
kammem, 80 cm tief, 1,60 m breit, 2,65 m hoch. DiesGeschoB ist durch Balken- 
decken vom oberen und unteren geschieden. 



Ascheraleben. Die Stadtlwfestignng. 



Das oberste Geschoß, 3,76 m hoch, ist mit einem spitzbogigen Kreuzgewölbe 
geschlossen. Schießscharten und -kammern wie im darunter liegenden Geschoß. 
In die südliche Itfauer zum Teil eingeschnitten, führt eine elfstufige Steintreppe 
auf die Plattform. Diese hat eine Zinnenbrüstung. Die Zinnen, auf 49 cm hoher 
Brüstung stehend, sind aber nach innen wenig ab- 
geschrägt und im ganzen 63 cm hoch, 90—96 cm breih 
70 cm stark. Die I^innenfenster 70 cm. Die Zinnen 
deckten also nur je einen Mann. Zinnenfenster auf jeder 
Seite drei. Merkwürdigerweise ist auf der Süd- und West- 
seite das mittlere Zionenfenster in eine nach innen und 
außen sich erweiternde Schießscharte verwandelt Brüstung 
und Zinnenliranz ragen etwas über die Mauer vor und 
werden hier von Arkaden auf Konsolen gestützt Der Wehr- 
gang wird von der Pyramide bis auf 1,06 m eingeschränkt. 
Diese bildet im Grundriß ein Achteck mit ungleich großen 
Seiten; die den Ecken der Brüstung gegenüberliegenden 
Seiten sind nur 86 cm, die übrigen 2,25 m breit. — Die 
Wände der Pyramide sind nur 26 cm dick. Der ziem- 
lich geraumige Innenraum konnte eine den Schieß- 
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scharten entsprechende Besatzung wohl fassen. Insgesamt hat der Turm Sil Schieß- 
öffnungen, mußte also auch ebensoviel Mann Besatzung beherbergen. 

Die Schießscharten haben zum Teil noch die Auflegehölzer erhalten ; sie 
müssen also von vornherein für Feuergewehre eingerichtet gewesen sein, da 
man die Armbrust nicht auflegen kann; es müßte denn sein, daß man die 
Löcher, in denen die Auflegehölzer liegen, nachträglich eingetieft hätte. Der 
Turm ist heute ein hervorragender Schmuck der Johannispromenade, wo der 
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Fig. 87. HofTmannscher (oder 
ätraubebcber) Turm, 
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Fig. B8. Liebenwabaer Tortuim, 
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Zustand der alten Befestigungen nebst denen an der Luisenpromenade am besten 
zu erkennen ist 

Hoffraanns Turm hinter dem Hause Hinterbreite 5 (No.5, Grundriß 
Fig. 89), dessen Inneres Fig. 87 (im doppelten Maßstabe wie die tlbrigen Be- 
festigungen) zeigt. MaBe 5,46X5,46 m; Höbe bis zur Brüstung inkl. 19,80 m, 
mit Steiuhelm etwa 26,50 m. Mauerstärke 1,66 m, sich verjüngend bis 1,25 m. 
Unten mit Tonnengewölbe geschlossenes Verließ, darüber balkengedecktes Geschoß, 
4^ m hoch, mit drei einfachen Schießscharten, Schlitze, die sich nach innen 
erweitem; Auflegehölzer erhalten. Tom Wehrgang 
führen Türen durch den Tunn. Das zweite Ge- 
schoß, 4,60 m hoch, sonst wie das vorige, aber •■* 
natürlich ohne Türen, Oberstes Stockwerk Tonnen- 
gewölbe, mit vier Schießscharten quadratischer 
Ofhiung; eine von ihnen mit Schießkatnmer, 49 cm 
tief. Fast 2 m über dem Fußboden fängt die 
Steintreppe an, die zur Plattform führt. Diese 
mit Wehrgang, der, abgesehen von den Ecken, Fig. 89. 
89 cm breit ist Brüstung 88 cm hoch, 67 cm 

stark. Die Zinnen fehlen jetzt Die Brüstung ragt auf konsolengetragenen 
Arkaden etwas über die Mauer hinaus. Der Turmhelm, achteckig, mit 33 cm 
starken Wänden; an zwei Seiten steinerne Bänke. Der Turm gehört, abgesehen 
von den fehlenden Zinnen, zu den besterhaltenen. Er ragt 3,03 m über die 
anstoßende Stadtmauer vor; der zugehörige Zwinger ist hier 5,87 m breit und 
2,80 m hoch. Anzunehmende Besatzung 20 Mann. Die ganze Mauerstrecke nach 
der Herrenbreite zu ist 1432—65 gebaut 

L i eb en w ab n scher Turm zum Schutze des Liebenwabnschen Tores 
{Außenansicht Fig. 88, Maßstab wie Fig, 87). Maße: 5,67x5,74 m. Höhe bis 
zur Brüstungskrone 20,5 m, bis zur Spitze 27,5 m. Mauerstärke 1,70 bis 1,37 m 
und oben noch weiter sich verjüngend. Die Balkendecken der oberen Geschosse 
sind verschwunden, deshalb können diese nicht genau untersucht werden. (Die 
Hübe ist photogrammetrisch bestimmt) Er hat die größte Ähnlichkeit mit dem 
Kuntzeschen Turm ; unten Verließ, darüber niedriges Geschoß, jedoch mit Schieß- 
scharten, die nach außen treppenartig erweitert sind. Im nächsten Geschoß 
Schießscharten zum Teil mit Schießkammern, das oberste desgl., mit Tonnen- 
gewölbe; die Offnungen, die hier vielleicht nur Ausgucklücher sind, wie unten 
mit treppenartig nach außen sich erweiterndem Gewände. Die Brüstung, auf 
konsolengestützten Rundbogen vorkragend, trägt keine Zinnen, sondern Schieß- 
scharten in der Form der Mautscharten. Es ist also hier völlig durchgeführt, 
was beim Kuntzeschen Turme nur vereinzelt vorkam, nämlich die Umgestaltung 
der Zinnen zu Schießscharten. Der Helm ist achteckig. Anzunehmende Be. 
Satzung 20 Mann. Erbaut ist der Turm wohl zugleich mit dem Tor, also 1437. 

DerT-urm hat zwar seine innere Ausrüstung eingebüßt, ist aber sonst wohl- 
erhalten. Die Schönheit seiner äußeren Erscheinung, die Gediegenheit seines Baues 
im ganzen wie im einzelnen lassen es sehr wünschenswert erscheinen, daß die Balken- 
decken auf städtische Kosten wieder eingezogen und die Plattform als geschicht- 
lich und landschaftlich bedeutsamer Aussichtspunkt wieder in Gebrauch kommt 
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Einen erheblich anderen Charakter hat der Beysesche Turm an der 
Luisenpromenade (No.16, Fig.90). Maße 5,27x5,20 m, Höhe etwa 16 m. 
Wandstärke 1,30 bis 1,17 m und weiter etwa 1,05 m verjüngt Der Turm ist 
nach der Stadt zu offen, gehört also in die Gattung der Schalen, nur daß er 
viereckig ist. Man wollte durch diese Gestalt erreichen, daß der Feind den 
etwa genommenen Turm gegen die Verteidiger gebrauchen konnte, weil er 
schutzlos den Geschossen derselben ausgesetzt war. Er zerfallt in zwei je mit 
einem Tonnengewölbe geschlossene Teile, von denen jeder wieder durch eine 
Holzdecke in zwei Geschosse geschieden ist oder war. Schießscharten haben 
nur die beiden obersten Geschosse, und zwar nur in der Frontmauer. Die 
oberste ist mit gewölbter Schießkammer versehen. Die Bekrönung fehlt; sie 
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Fig. 90. 



war wahrscheinlich eine schiefergedeckte hölzerne Pyramide. Besatzung etwa 
12 Mann. Er ist vielleicht identisch mit dem Turm am hohen Tor, der 1442 
gebaut ist. 

Ein nach der Stadt zu offener viereckiger Turm, also Schale, steht auch im 
Garten der Malzmühle (No. 12, Fig. 74). Doch ist er nur noch wenige Meter 
hoch und hat gar keine Einzelheiten mehr erhalten. Maße 4,90 m die Front; 
3,68 m die beiden Seiten; Mauerstärke 1,13 m. Der Turm springt nicht über 
die Mauer vor. Vielleicht ist er derselbe, von dem berichtet wird, daß er 1440 
vollendet worden sei; doch könnte mit diesem Turme „hinter dem Jüdendorfe'' 
auch No. 10 gemeint sein. 

Völlig verschieden von den ersten sieben, aber mit den beiden letzt- 
behandelten verwandt durch ihre nach der Stadt zu offene Seite sind die wirk- 
lichen, also halb- oder dreiviertel runden Schalen. Die kleinste von ihnen steht 
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am Elisabethtorzwinger nur 32 m westlich vom ErappscheD Turm. Ihr 
innerer Durchmesäer beträgt 4^0 m, und er springt 1,70 m vor die Mauer vor. 
Höhe Dur noch 2^ m. Einzelheiten hat diese halbrunde Schale gar nicht 
mehr. Daß sie dem Krappschen Turm so nahe steht, beweist, daß man hier 
einen besonders starken Schutz fUr 
nötig hielt. 

TöUig ausgebildete und wohl- 
gestaltete Schalen sind zwei vorhanden. 
Die eine steht am Gerichtsgefängnis 
(No. 14} und beherrscht die Ecke, wo 
die Mauer von "Westen nach Norden 
umbiegt (Grundriß undÄufriß Fig.91, 
Ansieht von außen Fig. 92.) Sie bildet 
im Grundriß einen Dreiviertelkreis. 
Maße : Innerer Durchmesser 7^0 m, 
Mauerstfirke 1,23m. Höhe etwa 12m 
von außen, von innen nur 6 m. Der 
Turm hat zwei Reihen Schießscharten 
übereinander, fünf unten, sechs oben. 
Erstere sind 86 cm breit, 83 cm hoch, 
flachgewölbt und 1,11 m über dem 
Fußboden der über 1 m erhöhten 
Plattform. Die oberen sind nur Schlitze, 
deren Sohle nach außen stark ab- 
geschrägt ist Diese Schießscharten sind unter einem den Turm umgebenden 
ßundbogenfnes, der auf Konsolen ruht, so angebracht, daß immer der zweite 
Bogen über der abgeschrägten Schießöffnung steht; es sind so sieben Schieß- 
scharten beigestellt, die dem Verteidiger 
möglichst viel Schutz, sicheres Zielen 
und bequeme Stellung ermöglichten. Mit 
den bisher behandelten Türmen ver- 
glichen, bietet diese Schale erhebliche 
Vorteile. Da er etwa zur Hälfte mit 
dem Erdreich eine einzige Masse bildet, 
auf der die beiden Geschosse mit den 
Schießscharten aufgesetzt sind, so waren 

nur diese unter Umständen durch schweres 9 

Geschütz zu beschädigen. — Die ver- B'Kr'>nw^ d.. schaU «fy. Amta^tr.tht- 
hältnismäßig geringe Mauerstärke (1,23 m| _. 

scheint einen Verziclit anzudeuten , es 
mit schwerem Geschütz aufzunehmen — 

dafür besitzt der Turm eine umfassendere Angriffsfähigkeit, indem die zwölf 
Schießscharten eine kraftige Begrüßung des Feindes von gedeckter Stellung aus 
gewäliren. Gebaut ist der Turm für Armbrustschützen. Eine Haube hat er 
nicht gehabt; der obere Wehrgang war aus Holz; er ruhte wahrscheinlich auf 
Stützen, die vom Fußboden aufstiegen. Besatzung 12 Mann. 



Fig. 9 



114 Kreis Aadiersleben. 

Mit diesem Turm hat äußerlich große Ähnlichkeit das sogen. Rröneken.' 

die westlich vom „stumpfen Turm" auf dem Hofe der Malzmühle 

stehende, im Grundriß hufeisenförmige Schale (No. 11). Maße: kleuier 

Durchmesser 4,0 m, größter Durchmesser 5,5 m, Mauerstärke 0,94 m, an der 

Front 1,17 m, Höhe jetzt im Hofe 8,8 m; außen 11,5 m (Grundriß und Aufrifi 

Fig. 74, Ansicht Fig. 84). Nach außen zu rund ist 

er an der offenen der Stadt zugekehrten Seite gerade 

abgeschnitten. Yen seinen zwei Geschossen ist das 

untere zweiundeinhalbmal so hoch als das obere; 

beide sind mit einem Tonnengewölbe geschlossen. Die 

BekröDung ist nur zum Teil erhalten in Gestalt 

der Konsolen, die einst Bogen getragen haben. 

Die Wiederherstellung ist nach dem Muster des 

vorher beschriebenen Turmes ebenso leiclit wie 

sicher. (Fig. 93.) Auch hier sind die SchießscharteD 

unter den Bogen angebracht gewesen. Der Turm 

unterscheidet sich von jenem also nur im Grundriß 

und im Unterbau, was aber mehr ein durch das 

Terrain bedingter als grundsätzlicher Unterschied 

ist Das "Wesentliche ist, daß bei beiden Türmen 

Fig. 93. die Verteidiger nur im obersten oder den beiden 

obersten Geschossen ihren Stand hatten, sodaß sie zwar 

aus geringer Höhe, aber einheitlich wirken konnten. 

Zu den Schalen kann man die beiden Bastionen an der Luisenpromensde 

und am "Wilbelmsplatz rechnen, doch mehr nur aus äußeren Gründen. Die 

erstere (No. 15, be{;onnen 1461) zumal ist nur eine Erweiterung der Außenmaner 

des Zwingers und so schon wesentlich verschieden von den übrigen Schalen. 

Auch die Maße sind grundverschieden von jenen (a oben S. 101 f). Ganz ander* 

ist das sog. Rondel am Wilhelm splatz. Es ist das gewaltigste Festungswerk, das 

die Stadt gehabt hat und noch hat (Ansicht, ergänzt, Fig. 94). Der Grundriß 

(Fig. 78) ist außen nahezu ein voller Kreis ; nur nach der Stadt zu ist ein Segment 

abgeschnitten; hier war der Zugang. Das Innere ist ein unregelmäßigem 

Sechseck, oder vielmehr ein ziemlich regelmäßiges Achteck, dem drei Seiten 

fehlen. Maße: äußerer Durchmesser 17,3m, größter innerer Durchmesser lOjm. 

Wandstarke 3,70 bis 4 ni. Hiilie jetzt von der Grabensohle an 15 m. Di* 

Mauerwerk der fünf Seiten ist durch je eine Schießkammer durchbrochen, die 

2,30 m breit sieh nach außen verjüngt Wie die zugehörigen Schießscharten 

gestaltet waren, ist ungewiß, da keine mehr erbalten ist (die Zeichnung gibt sie 

deshalb nicht). Im oberen Stockwerk sind die Wände etwas schwächer (3,64 m): 

im übrigen gleich behandelt- Es wird an der Nordseite durch eine Freitreppe 

* Eb muß zweifelhaft bleiben, ob diene Scbale mit dem io der Chronik genannten 
Kröneken identisch ist. Man künnt« die überaus gefüllige Form dieaes Turmes, als «r sein« 
Bekrfinung noch hatte, als AnlaQ ku geloer Beuennung auaehen. Er müSte dann schon 143S 
vorhandeii gewesen sein , denn damals ward ein Herr von Trotfaa bä der Berennung iti 
Stadt durch die Uenöge Friedrich und Heinrich von Sachsen vom „Kronicken über den 
AathofT' mit einem Pfeile erschossen. Straßburger hält den Dammtortunn für das Kröneken. 
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von sieben Stufen erstiegen. Die Schießkammem sind so geräumig, daß man 
annehmen muß, daß sie für Geschütze bestimmt, also als Stückpforten gestaltet 
waren, wie denn dies ganze gewaltige Werk auf die Rücksiebt auf Feuerwaffen 
hinweist (vgl. auch die Notiz zum Zwinger am hohen Tore, Seite 102). Die 
BekrÖnung fehlt: aber aus den erhaltenen Stadtbildern, besonders aus dem Stich 
von 1798, der mit dem Stadtplan verbunden ist, erkennt man deutlich die frühere 
Gestalt Danach hatte der Turm ohen einen Wehrgang, dessen Brüstung mit 
Schießscharten durchbrochen war. Der Turm hatte also eine dreifache Feuerlinie, 
von denen die obere für Handfeuerwaffen, vielleicht auch noch für die Armbrust 
bestimmt war. Das ganze deckte ein Kegeldach, sodaß man die Höhe des ganzen 
Baues auf etwa 33 m schätzen kann. Dies Rondel läßt alle anderen festen 
Werke der Stadt weit hinter sich. Durch den breiten und tiefen Graben , der 
mit Wasser gefällt werden konnte, war zudem jede Annöherung ausgeschlossen. 



Fig. 94. 

Da diese wie eine Burg für sich anmutende Befestigung unmittelbar verbunden 
war mit der größten und stärksten Zwingeranlage, an leuchtet ein, daß man diese 
Südostecke für den bedrohtesten Punkt der Stadt hielt Da die Hauptstraße von 
Südosten hier mündet, zur Zeit der Erbauung dieser Werke die gefährlichsten 
Feinde von Süden gekommen waren oder kommen mußten, mochte man dabei 
an die Türken gedacht oder noch die Erinnerung an den Hussitensturm bewalirt 
haben, hatte man damit recht, wie denn bald nach Vollendung des Werkes die 
„schwarzen Bauern" diese Seite bedrohten und diese Auffassung bestätigten. 
Über die Erbauung dieses Turmes gibt eine zum Teil noch erhaltene Inschrift 
Kunde, die ein Denkstein trägt, den der jetzige Besitzer als Trittstoin vor die 
Eingangstür gelegt hatte. Er enthielt, jetzt leider zum Teil abgetreten, das 
Aschersleber Grafschaftswappen (Schachbrett mit Helm und sieben Lanzen). 
In dem Bogen des oberen Randes dieses Wappens sind noch deutlich folgende 



116 Kim Aficherslebeä. 



Buchstaben zu erkennen: AUSPIC CHRISTO. An der linken und rechten Seite 
aber waren folgende zu lesen : 

[H]OC PRO[P] 

[U]QN ACUL 

[UJMIN CHO 

[A]TUM ANN[0] 
C]HRI Su 8TIM 

CJCC g- CCV 
AB ^ SO 

[L]V TUM 

ANNO MCCC 

COLX XXIII 

also: hoc propugnaculum inchoatum anno Christi MCCCCCV absolutum anno 
MCCCCCLXXXni. Die letzte Zahl ist mir verdächtig. 

Von den nicht mehr stehenden , aber noch nachweisbaren Türmen gibt der 
Stadtplan Kunde, Sie sind zum Unterschiede von den noch vorhandenen 
mit kleinen römischen Buchstaben bezeichnet Wir beginnen mit dem alten 
Pulverturm (a), der nicht weit östlich vom Johannistor stand, auf dem Platze der 
jetzigen Turnhalle. Auf dem Stadtbilde von Belwe (Tafel XXVI) ist er deutlich 
zu sehen , und unter d „als der alte Pulverturm'' bezeichnet Er glich danach 
fast genau dem Hoffmannschen Turm (Nr. 5). Auf dem Stadtbilde von 1798 fehlt 
er bereits; er ist demnach in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts abgebrochen. 
Seinen Namen erbte später die Westdorfer Warte. 

Dann folgten bis zum Hoffmannschen Turm drei halbrunde Schalen von 
ähnlicher Gestalt wie das Kröneken (?) (No. 11) oder wie der Turm am Gefängnis 
(No. 14). Doch waren sie gewiß viel kleiner und sind der Größe nach mehr mit 
der noch erhaltenen Schale westlich vom Krappschen Turme zu vergleichen 
(No. 9). Sie sind auf dem Belweschen Stadtbilde noch zu sehen, aber nicht mehr 
auf dem von 1798; sind also wahrscheinlich mit dem Pulverturm zugleich 
abgebrochen. Auf dem Stadtplane sind sie unter bj, bg, bg verzeichnet Zwischen 
dem Hoffmannschen und dem Liebenwahnschen Turm stand ebenfalls eine Schale, 
und zwar 61 m von jenem entfernt (auf dem Plane ist sie aus Versehen zu weit 
nach Süden gerückt (b^). Ihr Durchmesser betrug im Lichten 5 m und die 
Mauerstärke 1,26 m (nach einer 1836 von F. G. Belwe ausgeführten Vermessung 
nach dem Brande vom 2. September 1835); drei Schießscharten durchbrachen sie. 
Diese Verhältnisse entsprechen in der Tat ziemlich dem am Krappschen Torrn 
stehenden Halbrund. Nach der Belweschen Zeichnung hatte der Turm eine (auf 
konsolengestützten Bogen ruhende) Brüstung und ein Kegeldach. Dann erhob 
sich jenseits des Elisabethzwingers der Wassertorturm (c), 1441 erbaut Nach 
dem Belweschen Bilde muß er ebenso stattlich gewesen sein, wie der Johannistor- 
turm; er hatte wie dieser eine hohe Pyramide und vier Ecktürmchen. Sein 
Abbruch, der vor 1798 erfolgt sein muß, ist besonders zu beklagen, weil er das 
Stadtbild nach Süden zu imponierend abschloß. 

Es folgte der sog. Pfannenturm (d) am Ende des Schuhstieges, der 1454 bis 
1457 gebaut worden war. Er ist auf dem Belweschen Bilde mit g als Schuhstieg- 
tor bezeichnet Er war von geringer Höhe und muß dem Krappschen Turme in 
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seiner heutigen Gestalt geglichen haben. Ob das Tor durch den Turm führte 
oder neben ihm stand, ist ungewiß. 

Der Dächste Tarm erhob sich über dem Daromtore (e). Es stand noch bis 
1900 (Grundriß Fig. 95, Durchschnitt Fig.96), jedoch nur 4,80 m über der Erde. 
Das bindurchführende Tor war spitzbogig. Sein Grundriß war recht merkwürdig, 
eine Folge der nicht rechtwinklig auf die Eine stobenden StraBe; er bildete 
ein Trapez, dessen parallele Seiten 6,7 m und 7,6 m, die anderen beiden 7,5 m 
und 7,7 m maßen; die Hauptträger des Oberbaues waren jene, von denen die 
östliche 1,90 m, die westliche nur 1,05 m stark war. Auf der Belweschen Zeichnung 
(H) ist er schon eine Kuine, jedoch höber als vor seinem Abbruch. Über die 
Eine muß früber eine stattliche firücke geführt haben, deren über den Mühlgraben 
fahrender Teil als Zugbrücke gestaltet gewesen sein dürfte. 

Den Zugang zur Einestadt (an der Darre, Zippelmarkt, Jüdendorf etc.) 
schützend, stand der Turm des Sautores mit seiner hohen Haube (auf dem 
Stadtplan f, auf Belwes Zeichnung P) ; er muß mindestens die Verhältnisse des 
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schmalen Heinrich gehabt haben, wie er denn auch mit vier Ecktürmchen 
geziert war. Dies dürfte der Widermutsturm gewesen sein (s. u.). Das nicht 
weit davon gestandene Steinfor (g) war zwar doppelt und als inneres und äußeres 
Steintor bezeichnet, aber hatte wenigstens um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
keinen hoben Turm mehr. Bei Belwe (Q K) ragen beide kaum über die Dächer 
der Wohnhäuser heraus- (Es ist 1831 ganz beseitigt worden.) Das hohe Tor 
stellt sich bei ihm ebenfalls nur als ein mit Satteldach gedeckter niedriger Bau 
dar (Y). Man wird aber annehmen dürfen, daß beide Tore von höheren Türmen 
geschützt waren. Zur Zeit der Belweschen Tuschzeichnung besaß Äschersleben 
nach dem bisher Ausgeführten wenigstens 26 feste Türme, Schalen und Tore; 
es werden aber mehr gewesen sein, da die Westseite von den vorhandenen 
Darstellungen nur ungenügend berücksichtigt ist. Die elf hohen Türme gaben 
in Verbindung mit dem hohen Stephanskirchturm und dem Rathausturm der 
Stadt ein imposantes Aussehen. Jetzt kommen die Türme, die }a noch immer 
in stattlicher Zahl erhalten sind, in dem sie umgebenden Häusergewirr im ganzen 
nicht mehr recht zur Geltung; im einzelnen aber sind sie ebenso malerische wie 
in vieler Hinsicht anregende Eeste einer uns jetzt fremdartig anmutenden 
Vergangenheit 
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Die Tore. 

Es ist sehr zu bedauern, daß kein einziger Torbau mehr erhalten ist Auch 
der einzige selbst ein Tor bildende Turra, der Johannistorturra, stellt nur einen 
Teil der ganzen Toranlage vor, nämlich das innere Tor. Ursprünglich bildete 
dies auch wahrscheinlich den einzigen Verschluß bei allen Toren. Später aber, 
zumal als ringsum eine Zwingeranlage durch Hinzufügung einer zweiten 
Umfassungsmauer geschaffen war, verwahrte man auch die Eingänge doppelt 
So erfahren wir, daß 1571 das Johannistor neu erbaut wurde; damit kann nur 
eine sich nach außen erstreckende, rings von Mauern gebildete Erweitenmg 
gemeint sein, die man als Torburg bezeichnen kann. Sie war meist so angelegt, 
daß der eine sich hinausstreckende Mauerschenkel im rechten Winkel zur Stadt- 
mauer, oft über 30 m lang, geradeaus führte und in seiner Fortsetzung das 
Außentor enthielt, während der andere Schenkel jenem nur anfangs parallel lief, 
dann aber sich im Bogen an das Außentor schloß. So vermied man, daß die 
beiden Tore sich gegenüberlagen; der Feind konnte also von außen nie in die 
Stadt schießen, auch wenn die Torflügel offen waren. Nahm der Feind das 
äußere Tor, so befand er sich vor dem zweiten und war von drei Seiten ein- 
geschlossen, überall von Geschossen, die von den hohen Mauern auf ihn flogen, 
hart mitgenommen. Diese Torburgen wurden besonders im 16. Jahrhundert viel- 
fach errichtet In Aschersleben weisen außer der angeführten Stelle über das 
Johannistor auf solche Doppeltore versteckt mehrere Angaben der Chronik; so 
wird das 1441 erbaute Wassertor 1528 aufgebaut; das 1442—43 erbaute Hohe 
Tor ward 1655 abgebrochen und neu aufgebaut, offenbar als zeitgemäßes Doppel- 
tor. Wenn es von ihm heißt, daß es 1765 abgebrochen wurde, 1813 zusammen- 
stürzte , als eben König J6r6me hindurchgefahren war, daß es dann 1821 ein- 
gerissen und 1830 abgebrochen wurde, so können diese sich scheinbar 
widersprechenden Angaben sich nur auf die verschiedenen Teile der sicher recht 
bedeutenden Toranlage beziehön. Vom Steintor heißt es, daß es 1765 und 1831 
abgebrochen wurde. Es ist denn auch kein Zufall, daß nur von diesen vier 
Toren, dem Stein-, Hohen-, Johannis- und Wassertor, solche Notizen vorkommen; 
es sind eben die wichtigsten Eingänge. Das Steintor hatte außerdem längst eine 
Verdoppelung durch das Grafentor, das 1385 zuerst erwähnt wird. Eine weitere 
Verstärkung bildeten die Feldtore, die in weiterem Abstände von den Haupt- 
toren die Vorstadtstraßen schlössen. Es werden mehrere erwähnt, unterzubringen 
ist aber nur das ostwärts vor dem liebenwahnschen Tore stehende Feldtor. — 
1830 wird ein Schindertor vor dem Hohen Tore abgerissen. Seine Bedeutung 
ist unklar. 

Hier möge noch eine Übersicht über die Tore mit den überlieferten Daten 
folgen : 

1. Johannistor, 1462 vom Feuer beschädigt, 1571 das Außentor dazu erbaut 

2. Liebenwahnsches Tor (auch Breites Tor, Katharinentor genannt), 1437 
gebaut (der Turm dazu 1442), 1831 abgebrochen. 

3. Wassertor (Wasserlingsches, vielleicht auch Eiisabethtor, wenn dies nicht 
zwischen dem Krappschen Turm und dem Rondel anzunehmen ist), 1441 erbaut, 
1528 mit Außentor versehen. 
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4. Schuhstiegtor (wohl nur der mit Tor versehene Turm 1454-— 57 gebaut). 

5. Dammtor, abgebrochen 1900. 

6. Sautor (vielleicht mit dem Burgtor identisch). 

7. Steintor, 1322 vorhanden, 1765 und 1831 abgebrochen. 

8. Hohes Tor, 1442—43 erbaut, 1555 abgebrochen und neugebaut. 1765 
zum Teil abgebrochen, ein Teil 1813 zusammengestürzt, 1821 und 1830 ganz 
abgebrochen. 

[Die Burg.] Sie lag im Südwesten der Stadt und ward an den übrigen 
Seiten von der jetzt die Neustadt mit der Margaretenkirche tragenden Höhe und 
der Eine begrenzt Der wichtigste Vorteil ihrer Lage war der Fluß, der sie von 
zwei Seiten umfaßte und auch den Burggraben auf den beiden anderen Seiten 
füllte. Sie beherrschte das Steintor und dessen westliches Vortor in gleicher 
Weise gegen von außen Burg und Stadt bedrohende Feinde ; mit der Stadt war sie 
durch eine über den Burggraben führende Brücke und ein daranstoßendes Tor, 
das spätere Sautor, verbunden. Durch dieses führte die B^ichsstraße, die an 
der Darre vorbei über den Zippelmarkt und das düstere Tor zum alten Markte, 
den Stephansplatz oder über Weinberg, Hopfenmarkt und Kitterstraße zur Stadt 
hinaus geführt haben muß. Diese Verhältnisse ergeben sich aus den sehr merk- 
würdigen Pergamenturkunden von 1378, die Stadtarchivar Hänselmann in Braun- 
schweig als Umschlag einer Rechnung auffand und 1870 veröffentlichte (H.-Z. HI, 
S. 199 ff.). Diese machen uns mit einem für die Entwickelung der Städte typischen 
Handel bekannt, den die Aschersleber dadurch veranlaßt hatten, daß sie „die 
Wellerwand", die einzige Schranke zwischen Stadt und Burg, die den Burg- 
leuten die Gewalt über die Stadt kaum beeinträchtigen konnte, durch eine Stein- 
mauer ersetzten, die durch einen Turm verstärkt wurde. Sie hatten dabei das 
oben erwähnte Tor (Sautor) niedergebrochen und die Lücke ebenfalls durch eine 
Mauer geschlossen; sie hatten „darmede vormuret des hilghen rikes strate". 
Diesen gewalttätigen Eingriff in die bischöflichen Eechte hatten sich die Bürger 
1366 erlaubt, als der Bischofssitz erledigt und noch nicht wieder besetzt war. 
Der Protest des Domkapitels kümmerte die Aschersleber wenig, und die 1377 oder 
Anfang 1378 erhobene Klage des Bischofs Albrecht endete zwar mit der Ver- 
urteilung der Stadt, Turm und Mauer wieder einzureißen und die widerrechtiich 
vermauerte Straße des heiligen Römischen Reiches wieder zu öffnen; aber von 
der Ausführung hören wir nichts , sodaß die Annahme große Wahrscheinlichkeit 
hat, daß der Bischof sich mit der von ihm selbst veranschlagten Entschädigung 
von 200 Mark hat abfinden lassen. Die erwähnte Wellerwand „twischen den 
doren" kann, wie ihr Ersatz, die große Steinmauer, nur das Steintor und Sautor 
verbunden haben. 

Daß das nach den Urkunden vermauerte Tor nur das letztere gewesen 
sein kann, geht aus der Bedeutung des Steintores hervor, die größer gewesen 
sein muß als die des Sautores. Denn hätte man das erstere vermauert, würde 
man sich den bequemsten Zugang zum alten wie zum neuen (Tie-) Markte und 
zum Liebenwahner Tor verbaut haben, um den unbequemsten zu behalten, der 
zudem auch die neue Steinmauer illusorisch gemacht hätte, da die Burgleuto ja 
dann nach wie vor das ihnen bequemste Tor zur Stadt benutzen konnten. 
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Außerdem ist anzunebmen, daß ,,des Reiches Straße^^ älter war als die Stephans- 
stadt, sodaß sie nur südlich von dieser weiterführen konnte. Das Sautor wurde 
natürlich später, als die Burg Eigentum der Stadt wurde, wieder geöffnet, also 
nach 1443. Die damals schon in Verfall geratene Burg ward 1455 völlig ab- 
gebrochen und ihre Steine bei der damals besonders eifrig betriebenen Er- 
neuerung der Stadtmauer verwendet Seitdem gab nur noch der Name Burg- 
garten von der alten Feste Kunde, der aber erst in neuester Zeit richtig gedeutet 
ist. Der alte Irrtum, daß die Burg auf dem Wolfsberge die alte Burg Ascharia 
oder Ascania gewesen sei, ist endgültig abgetan. 

Im Jahre 1895 sind bei den Ausschachtungsarbeiten für die neue Mädchen- 
schule auch die Fundamente der Burg zum kleinen Teil aufgedeckt worden.^ 
Hierbei ergab sich, daß das wellige Gelände des Platzes diese Gestalt durch 
jahrhundertelang fortgesetzte Aufschüttungen erhalten hatte. Erst bei einer Tiefe 
von 8 m kam man an einigen Stellen auf gewachsenen Boden und in solcher 
Tiefe fanden sich Mauerreste. In einer Tiefe von 4,70 m unter dem Basen- 
terrain des Burggartens bezw. von 2,50 m unter der Oberfläche der nächst- 
gelegenen Straße „Über den Steinen^^ traf man der Eine zunächst auf die (im 
Plane rot eingetragenen) Beste, und zwar bezeichnet die südlichste gebogene 
Linie eine Mauer aus Fallerslebener blauen Kalksteinen (Fallersleben jetzt wüst 
in der Nähe des Salzschachtes), die in gutem Kalkmörtel aufgeführt ist. Die 
übrigen nach dem Steintore zu aufgedeckten Mauern zeigten minderwertige 
Bruchsteine und waren mit Lehm und Erde aneinander gefügt. Sie gingen 
nicht so tief unter den Rasen hinab und begannen schon in einer Tiefe von 
1,30 m. Aus diesen geringen Funden scheint wenigstens soviel gefolgert werden 
zu können, daß der Burggraben, der vielleicht die Eine selbst war (wofür der 
Umstand zu sprechen scheint, daß 4,30 m unter der Oberfläche Muscheln und 
Schwemmsand gefunden worden sind, auf denen Schlammschichten und Schutt- 
und Mauerreste lagen), bis an jene im Bogen verlaufende Mauer reichte. Die 
Burggebäude können demnach keine sehr große Fläche bedeckt haben, die sich 
von Südosten nach Nordwesten in schmaler Breite erstreckte. Sie kann höchstens 
einen halben Hektar Fläche bedeckt haben (das Areal des Quedlinburger 
Schlosses, das von Natur beschränkt ist, ist 90 Ar, das des Falkensteins im Harz 
etwa ebenso groß), wobei der Graben zwischen dem Burggarten und der Stadt- 
mauer schon mit hinzugerechnet ist. Denn dieser, der vielleicht zugleich mit 
dem nördlicheren Zwinger, also 1461, angelegt ist, muß früher Burgterrain 
gewesen sein. Aus dem planlosen Gewirr von Mauerresten innerhalb der 
einstigen Burgmauer läßt sich höchstens schließen, daß das Hauptgebäude der 
Burg auf dem der Burgmauer parallel laufenden, 1 1 m lang und 6 m breit er- 
haltenen Mauern gestanden haben kann. Wo die in einer aus Avignon datierten 
päpstlichen Urkunde von 1363 genannte Kapelle auf dem Schloß in Aschersleben 
gestanden hat, ist nicht mehr festzustellen. Daß die Burg einen starken Berg- 
fried besessen hat, versteht sich von selbst; seine Fundamente müssen bis auf 
den letzten Rest herausgebrochen sein, sonst hätte man Spuren von ihm finden 



^ Straßburger, H.-Z. 29, 250 ff. Die Ausgrabungen sind von Herrn Stadtbaurat Hesse 
ausgeführt. 
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müssen. Ob die 1456 verkaufte Warte 
dieser Bergfried war, ist zweifelhafti 
doch nicht umnöglich. * 1140 und 1175 
wurde Ascherslebeu von Heinrich dem 
Löwen eingeäschert; wie weit die 
Burg davon berührt wurde, ist nicht 
bekannt 



Befestigungen 
* ausserhalb der Stadt, 

1. Die alte Burg. 
Sie verdient ihren Namen, der 
schon im 14. Jahrhundert nachweisbar 
ist, besonders deshalb, weil die Statte, 
auf welcher der noch erhaltene Kest 
eines gewaltigen Turmes steht, eine 
vorgeschichtliche Befestigung war, von 
der Wall und Graben noch sichtbar 
sind, die die West- und Südseite, wie 
auch die Südostseite schiitzten, während 
das steile Eineufer nach Norden zu 
genügende Sicherheit bot. Leider ist 
ein großer Teil 1872 abgetragen, ohne 
daß die dabei gefundenen Altertums- 
gegenstände aufbewahrt worden wären. 
(H.-Z. XXII, 377.) Daß man im Mittel- 
alter diese vorgefundene Befestigung 
benutzt hat, als sich das Bedürfnis 
nach einer zeitgemäßen Anlage heraus- 
stellte, hat nichts Auffallendos. Doch 
ist diese Anlage keine richtige Burg 
gewesen; denn es sind keine Mauer- 
reste gefunden worden, die diese An- 
nahme hätten bestätigen können. Der 
große Umfang ist wahrscheinlich schon 
der vorgeschichtlichen Zeit zuzuschrei- 
ben, wo sie eine Fliehburg gewesen 
sein wird, wie deren so viele noch 
vorhanden sind. Daß diese durch den 
mächtigen Turm dann gegen die von 
der Saale her drohenden Slawen ver- 



' Die auf dem Stadtplan verzeichnetCD 
Angaben sind nur annSbemd auf die Stelle 
SU beziehen, die eie einnehmen. 
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stärkt wurde, die auch bis in die Nähe der Stadt Torgedrungen sind, ist eine 
gewiß nicht unwahrscheinliche Annahme. (Straßburger, H.-Z. 29, Kl.| Die früher 
allgemein verbreitete Meinung, daß hier die Askanier ihren Sitz gehabt hätten, 
ist u.a. auch deshalb unhaltbar, weil es meines Wissens kein Beispiel gibt, wo 
die Burg des Grundherrn von der durch ihn mit Privilegien begabten Stadt so 
weit entfernt läge. Burg und Stadt gehören auch örtlich immer eng zusammen; 
nur so konnte ja letztere den Schutz finden, den sie suchte. Auch wenn sich 
die Spuren der alten Askania im heutigen ßurggarten nicht gefunden bfitten. 
wäre Straßburgers Behauptung richtig. Die Analogie, ich möchte sagen aller 
in früher Zeit entstandenen Städte im Verein mit dem altüberlieferten Namen 
Burggarten beweist genug. Im Mittelalter diente der Turm als Warte; 1446 
wird er repariert 

Der Turm (Fig. 97) hat einen Gesamtdurchmesser von 14,20 m, wovon 7,20 ra 
auf den Innenraum kommen, Mauerstärke also 3,50 m, der umfang beträgt 
45 m. Da dieser im ganzen der Höhe gleich zu sein pflegt, 
so ergibt sich das in Fig. 97 dargestellte Verhältnis. Ein 
Vergleich mit den in gleichem Maßstabe dargestellten Türmen 
der Stadtbefeatigung wie der Westdorfer Warte macht die 
gewaltigen Abmessungen recht deutlich. Eine kegelförmige 
Haube wird dem Turme nicht gefehlt haben. 

Das Material ist Rogenstein, der mit gutem Kalkmörtel 
zu einer eisenfesten Masse verbunden ist; gebrochen ist er 
in den naheliegenden Brüchen, vielleicht auch in den 
Westerbergen. 

2. Die Westdorfer Warte, 
eine Zeitlang Pulvertiirm genannt, liegt auf der Höhe des 

O Wolfsbergs, wo dieser nach Westdorf zu ins Einetal abfällt 
Sie beherrscht mehr wie jeder andere Punkt in der Umgebung 
der Stadt die Umgegend. (Fig. 98.) Wegen ihrer hohen 
Stelle erscheint sio bedeutender als sie ist, denn ein Ver- 
fcWAirtr iiari, gleich mit den in gleichem Maßstäbe gezeichneten Türmen 

auf Fig. 74, 86 u. 90 ergibt, daß sie hinter dem stumpfen Turm 
•^■^^^ sowie hinter dem Kuntzeschen und Beyseschen bedeutend 

zurückbleibt, erst recht natürlich hinter dem Hoffmannschen 
und dem Liebenwahnschen Torturm, vom schmalen Heinrich und dem Johanni^r- 
turm gar nicht zu reden. Die kreisrunde Westdorfer Warte hat bei einem 
Durchmesser im Lichten von 2,9 m nur eine Höhe von 12,2 m bis zur Ober- 
kante der Brüstung; bis zur Spitze des Ecgeldachs von 14,9 m. Die Mauerstärke 
beträgt unten 1,28 m und verjüngt sich bis auf 0,90 m, die innere Höhe des 
Turmhelms beträgt 2,70 m. In ihm sind, eine ungewöhnliche Erscheinung, vier 
Fenster eingebrochen mit spitzwinkligem Sturz. Die Brüstung ruht auf konsolen- 
gestützten Rundbogen. (Die Maße nach Mitteil, der Herren Dr. Reischel und 
Landmesser Bedürftig.) 

Außer ihm lagen noch zehn wahrscheinlich ähnlich gestaltete Warttürme 
um die Stadt herum; im Norden die auf dem Wilslebener Hoch (1446 begonnen, 
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1458 ausgebaut), östlich davon die blaue Warte und weiterhin ( 
oder Staßfurter Warte; im Osten die Madlitzer oder weiße Warte (auch spitze 
genannt) und die Kulitzer Warte bei Schierstedt; im Süden die Baden- 
stedter Warte nach Quenstedt zu, die Amstedter Warte, 1527 repariert, deren 
Stelle Docb durch einen mit Bäumen bepflanzten Hügel bestimmt ist, und die 
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Fig. 99. Ascherslcbcr Feldmark mit WUstuüg«n uod Warteo. 



Wambergische auf dem Wartenberge nach Endorf zu (1503 ausgebessert). Dio 
„Steinborch" und die Klap genannte Warte sind nicht mehr nachzuweisen. 
Vielleicht ist die zu 1527 im Chr. Asc. erwähnte Steinhornischo Warte mit der 
ersteren identisch. Zu den genannten elf kamen der Stephaniiiirchturm und die 
alte Burg. Schon 1399 ist von diesen zwölf Warfen die Rede (Chr. Asc. 545). 
Hierzu vergl. die Skizze der städtischen Feldmark (nach K. Meyer) (Fig 99). 
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Friedhöfe. 

Ursprünglich lagen sie um die Kirchen herum. Schon 1599 aber heißt es, 
daß der alte Kirchhof zu klein befunden sei. Damals wird man schon begonnen 
haben, die Toten vor der Stadt zu beerdigen. Wir finden zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts drei Friedhöfe im Osten der Stadt, den Militärkirchhof zwischen 
Stadtmauer und Herren breite, südlich davon den Bonifa tiuskirchhof und zwischen 
Stadtmauer, Einefluß und Marienkloster den sog. alten Kirchhof, der den Nfamen 
wohl erst bekam, als 1829 ein neuer weiter außerhalb an der jetzigen linden- 
straße und Gartenstraße angelegt wurde. Der Bonifatiuskirchhof ist jetzt völlig 
bebaut und zu einer Straße geworden, der Militärfriedhof zur Augustapromenade 
gezogen und der alte Kirchhof zum großen Teil in eine Promenade verwandelt, 
zum Teil bebaut. Alle drei verraten ihre frühere Bestimmung nicht mehr; kein 
Grabmal hat sich erhalten. Nur der 1829 angefangene Friedhof verrät seine alte 
Bestimmung noch, obgleich er jetzt zu einem prächtigen Parke umgestaltet ist 
Doch sind von den Grabdenkmälern außer den meist ärmlichen Tafeln in den 
Nischen der Mauer, die den viereckigen Friedhof umzieht, nur zwei Grabdenk- 
mäler enthalten: 

1. Grabdenkmal von 1829, hoher viereckiger Sockel, Gesims mit gefälligem 
Blattomament, darüber ausladende Platte mit Viertelstab, Piättchen und Viertel- 
stäbchen auf dem Sockel ruhend. Darüber Urne mit Blattwerkring, die auf 
ofeugeschmücktem niederen Sockel ruht. 

2. Desgl. von 184(J, auf einfachem Sockel eine Urne mit Schlange; ohne 
Kunstwert. 

Die Altertumssammlung. 

Sie bietet nur wenige Nummern von Gegenständen, die sich auf die Stadt 
Aschersleben selbst beziehen oder hier entstanden sind. 

Die vorgeschichtlichen Stücke, die in der näheren Umgebung der Stadt 
gefunden sind, sind wenig zahlreich. Es sind mehrere besonders große vor- 
geschichtliche Gefäße vorhanden. Vertreten sind die jüngere Steinzeit und die 
Bronzezeit. Auch einige mittelalterliche Stücke sind darunter. 

Steinäxte und Feuersteinmesser und einige Bronzegeräte, u.a. eine schön 
profilierte Bronzenadel sind erwähnenswert. 

Von geschichtlichen Gegenständen sind zu nennen: 

I. Aus Metall: 

1. eine römische Kaisermünze; Kupfer. Avers: nach rechts blickender 
weiblicher Kopf. Umschrift: VtRO(?)MESA AVGVSTA. Revers: weibliche 
Gewandfigur. Überschrift: I A S; unten neben der Figur liegendes G. 

2. Brustkreuz mit kleeblattförmigen Enden 10 cm lang, 8,4 cm breit; ge- 
triebenes Silber. Vorderseite mit dem (vergoldeten) Gekreuzigten. Die Armen- 
enden trugen ursprünglich je einen Stein oder Glasfluß. Die Rückseite trägt die 
flacherhabene Schrift in gotischen Minuskeln : tl|r0i5 ^f XXXtXu ; auf den Quer- 
armen : mtXXt flllK0. 15. Jahrhundert £s ist 18/12 78 aus der Kämmereikasse für 
das Krankenhaus der Stadt überwiesen. 
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3. Kruzifixus mit inri. Das Kreuz hat alle drei Arme eigenartig gebildet; 
der mittlere ist gerade und endet in einer yierblättrigen Blume; die beiden Seiten- 
arme sind nach oben gebogen und laufen in zugespitzte, kleeblattartige, drei- 
teilige Blätter aus. Der Gekreuzigte mit häßlichem Gesicht, aber richtiger rea- 
listischer Darstellung des Körpers. Der untere Teil des Kreuzes sendet nach 
jeder Seite einen auch aufgebogenen Arm empor, der eine Platte trägt, auf der 
eine Figur gestanden hat. Den Fuß bildet ein zinnengekrönter Sockel, dessen 
vier Seiten je von zwei Spitzbogen durchbrochen sind und an dessen Ecken 
Strebepfeiler vorspringen. Zeit etwa Mitte des 15. Jahrhunderts. 

4. Zinnkanne, D. 12 cm, Höhe 20 cm, mit Deckel 25,5 cm. Umschrift: 
Sanct. Catharinen Hosrithall Herr Hores Herr (Hofesherr) Tobias BalDaMus 
1790. Es ist ein Gegenstück zu den beiden Yasen im Katharinenhospital, dessen 
Inschrift dieselbe eigentümliche Schreibweise des p zeigt, das sich kaum von r 
unterscheidet. Meisterzeichen Anker mit 1765, darüber AB. 

5. Innungssiegel. Um Zirkel und Winkelmaß über einem Kammrade, von 
zwei Löwen flankiert, die Umschrift : SIEG • D • WASSER • U • WINDMULLER • 
INUNG ASCHERSLEBEN 1788. 

6. Innungssiegel. Um die Buchbinderpresse die Umschrift: SIEGEL- DER 
BVCHBINDER • ZV - ASSERSLEBEN. 

IL Waffen. 

1. Wallbüchse mit Radschloß, 1,78 m lang. 

2. Desgl., 1,68 m lang. Beide ohne ausgebildeten Kolben. 

3. Handbüchse mit Radschloß und ausgebildetem Kolben. 

4. Ein gewöhnliches Steinschloßgewehr. 

m. Ölgemälde. 

1. Männliches Porträt, wertlos. 

2. Weibliches Porträt (67 X 80 cm) , nicht ohne Kunstwert ; beide wohl 
um 1700. 

3. Reiterbild ohne Rahmen (50x40 cm), Zeit Friedrichs des Großen; 
mittelmäßig. 

4. Stadtbild von Aschersleben, ohne Kunstwert; die Kostüme der den 
Vordergrund einnehmenden Personen haben einen gewissen geschichtlichen Wert; 
das Stadtbild selbst nicht (um 1840). 



Vorgeschichtliche Altertümer. 

Die Speckseite. 

Literatur: H.Becker, in der Harzzeitechrift XXII, S. 377 ff. — H. Größler, Altheilige 
Steine in der Provinz Sachsen , Neujahrsblatt der Histor. Kom. der Prov. Sachsen 20 (1896). 
Beide zusammen geben die ganze einschlagige Literatur. 

Die Speckseite, ein Quarzfindling auf dem Wege von Aschersleben nach 
Groß-Schierstedt (nicht nach Winningen), wo drei Straßen zusammenstießen, auf 
einem 40' hohen, 100 Schritt langen und 80 Schritt breiten Hügel. Der Stein, 
2,90 m lang, ragt, aufrechtstehend, 1,82 m aus der Erde hervor, ist 2 m breit 
und etwa 30 cm dick. Die eine Breitseite ist nach Osten, die andere nach 
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Westen gerichtet. Die blasenförmigen Unebenheiten der westlichen Seite tragen 
da, TCO sie zusammenstoßen, aber auch an anderen Stellen zahlreiche eiserne 
Nägel. Es geht die Sage, daß der Stein beim Gewitter weich wird, sodaß sich 
die Nägel leicht eintreiben lassen. 

Der Hügel, auf dem er steht, zeigte, wie die Ausgrabung vom ll.Nov. 18fö 
feststellt«, rings um den Stein, 8 Schritt im Halbniesser, eine 2 — 3 Fuß hohe, 
künstliche Erhöhung, die aus einer Mischung von Asebe, verschiedenartigeii 
Steinen und etwas Humus bestand. Die Steine stammten wie die Speckseite selbst 
von anderen Orten. 

Von Urnen fanden sich nur 2—3 kleine Stücke von schwarzer Farbe. Am 
Fuße des Hügels sind schon früher Urnen mit Asche ausgegraben worden. 
Kecbts von dem Steine fanden sieb 6 Gerippe, das Gesicht nach Osten gewendet, 
also auch die Füße. Beigaben fehlten völlig. 

Der Stein war 1720 umgefallen und sorgfältig wieder aufgerichtet Er ist 
jedenfalls ein uraltes Denkmal, das, in sehr früher Zeit aufgerichtet, große Ver- 
ehrung genoS. Der Umstand, daß er von anderswoher mit schwerer Uühe an 
seinen Platz gebracht worden ist, beweist sein hohes Alter und seine Bedentang 
für die Menschen seiner Umgebung. Weiteres steht nicht fest 

[Ein ähnlicher Stein stand am Rathause in Aschersleben am Tie, wo er an 
Ort und Stelle in die Erde versenkt wurde.] 




Kunststatistische Übersicht 



In Aschersleben ist jede Art der Kunstübung vom frühen Mittelalter bis 
in die Barockzeit zu finden, jedoch in sehr ungleicher Weise. Daß die Werke 
der Baukunst überwiegen, ergibt sich von selbst. Sehr beschränkt kommt die 
Plastik zur Geltung, verhältnismäßig sehr reich ist dagegen die Malerei vertreten. 
Von Werken der Kleinkunst sind nur sehr bescheidene Stücke vorhanden. 

1. Kirchliche Baukunst. 

Aus romanischer Zeit stammt nur ein altes spiralengeschmücktes Kapital, 
das im südlichen Turme eingemauert ist (Fig. 3). Es scheint der einzige Rest 
der frühromanischen Kirche zu sein, deren Grundriß aus dem der jetzigen Kirche 
nachzuweisen ist. Sie entsprach genau dem nördlich und östlich vom Harz in 
beschränktem Umfange vertretenen Schema (Langhaus 21 m, in drei Quadrate 
zerfallend; ein Quadrat für die Vierung, eins für den Altarraum; rechteckige, 
nicht quadratische Kreuzarme; Hauptapsis, wohl auch Nebenapsiden; Gesamt- 
länge 37,70 m , mit Apsis 40,4 m ; Westtürme). Die Form des Kapitals vreist 
spätestens ins 11. Jahrhundert; der Grundriß der (zugehörigen?) Kirche stimmt 
damit überein, beide können auch ins 10. Jahrhundert gehören. 

Romanisch ist ferner das südliche Seitenschiff des Marienklosters auf dem 
Lieben Wahn. Altertümliche Stichkappengewölbe, im Westen dafür ein Kreuz- 
gewölbe. Die Kirche war wahrscheinlich eine Pfeilerbasilika von ähnlichen Ver- 
hältnissen wie die Stadtkirche. Das Mittelschiff wahrscheinlich nie gewölbt. 
Beide nachgewiesenen romanischen Kirchen zeigten danach den Charakter der 
Umgegend. Die Klosterkirche, älter als das erst im 13. Jahrhundert gegründete 
Kloster, ist in das 12. Jahrhundert zu verweisen. Einzelformen sind nicht vor- 
handen. Dieser merkwürdige Rest ist durch Fachwerkwände in mehrere kümmer- 
liche Wohnungen umgewandelt. 

Die frühgotische Zeit ist in besonders interessanter Weise durch die Fran- 
ziskaner-Klosterkirche vertreten. Die turmlose einschiffige Anlage mit sehr 
mäßig vortretenden Strebepfeilern , dreiteiligen Fenstergruppen mit höherem 
Mittelfenster, von außen völlig schmucklos, wirkt im Innern durch die schönen 
Bimstabrippen, die auf wohlgegliederten Kämpfern aufsetzen, den breiten Gurt- 
bögen, die auf flachen, hoch über dem Fußboden endigenden Diensten ruhen, 
würdig und vornehm. Der gerade geschlossene, früher auch von drei Giebel- 
fenstem erhellte Chor fügt zu den übrigen Eigentümlichkeiten der Kirche noch 
eine besondere. Das Ende des 13. Jahrhunderts hat in ihr eine kaum anderswo 
ihresgleichen findende Vertretung gefunden. Daß außen die Schlichtheit so weit 
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getrieben ist, daß keine einzige architektonische Einzelform vorkommt, ist bei 
dem durch das Innere bewiesenen tüchtigen Können des Baumeisters zu 
verwundem. 

Der Hochgotik nahe steht der Chor der Stephanskirche und seine An- 
bauten in Nord und Süd, besonders der nördliche in seinem unteren Teile. 
Dieser und der Chor haben Gewölbe, deren Kippen das Bimstabprofil zeigen, 
zum Teil auf Konsolen von vollen Formen aufsetzen und in schönen Schluß- 
steinen sich vereinigen. Der Chor zeigt aber die Formen schon etwas schwäch- 
licher als der Anbau. Das eine unzweifelhaft echte Maßwerk im Chor läßt das 
Nachlassen auch schon erkennen. Dennoch ist die Wende des 15. Jahrhunderts 
für die Vollendung des Baues anzunehmen, der also ins 14. Jahrhundert^ zurück- 
reichen muß. Der Baumeister scheint eine dreischiffige Hallenkirche (mit Quer- 
schiff?) beabsichtigt zu haben. 

Die Westtürme (1406--1469) schließen sich an die Formen des Chors fast 
unmittelbar an. Im Anschluß an die Türme der Halberstädter St Martinskirche 
bilden sie eine dreiteilige Anlage, deren Unterbau in drei Geschossen in die Höhe 
strebt, bis die Türme sich von diesem lösen. Ursprünglich ohne Westeingang, aber 
mit Radfenster, das später bis auf zwei schmale Rundbogenfenster versetzt ist, 
gehört der Turm zu derjenigen Gruppe, deren Grundriß sich eng an die roma- 
nische Weise anschließt, wie sie besonders in der Harzgegend vertreten ist. 
Das vielleicht gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts eingesetzte Portal im Westen 
zeigt vielfach Birnstabprofile, die auch in denAjisätzen der Gewölberippen wieder- 
kehren. Je höher die Stockwerke, desto mehr neigen die Einzelformen der 
Spätgotik zu. 

Diese zeigt sich im Langhause, einer dreischiffigen Hallenkirche mit nüch- 
ternen Einzelformen, aber doch durch die kühne Spannung seines Kreuzgewölbes 
mit Querrippen von bedeutender Wirkung (1480—1506), die durch reich verzierte 
Schlußsteine erhöht wird. Der Baumeister hat den Gedanken seines Vorgängers 
nicht fortgesetzt; sonst hätte er wohl durch Einschaltung eines Querschiffs die 
Achse rechtwinklig zu Turm und Chor durchführen können, wodurch die äußere 
Erscheinung ebenso wie die innere gewonnen hätte. — In derselben Zeit und 
von demselben Meister wurde der Umbau der südlichen Seitenkapelle ausgeführt, 
aus der durch Zwischenwände und -decken vier Zimmer gemacht wurden, 
während im Osten eine Taufkapelle angefügt ward. Auch der westliche Teil des 
Untergeschosses des nördlichen Anbaues gehört der Spätgotik an, wohl infolge 
eines Brandes in geschmackloser Weise erneuert. Mit dem Meister des Haupt- 
schiffs hat der Erbauer dieses Raumes nichts zu tun. 

Der Gotik gehört schließlich das formlose Spitzbogentonnengewölbe an, das 
sich südlich vor die Reste des Marien klosters legt Zeit ungewiß, vielleicht 
14. Jahrhundert. 

Die Spätrenaissance zeigt sich im Obergeschoß des nördlichen Chor- 
anbaues der Stephanskirche mit dem gefälligen Treppentürmchen , sowie in der 

' Ob der Umstand, daß von 1384 und 1403 nicht weniger als 13 Altare erwähnt werden 
(Chr. Asc. und Mulverstedt a. a. O.)} niit dem Chorbau zusammenhängt, steht dahin. Auf- 
fallig ist, daß von einem so bedeutenden Werke in der Chronik gar keine Notiz 
genommen wird. 
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Steinempore des Hauptschiffs, diese von 1596, jenes von 1605 — 6, wobei 
bemerkenswert ist, daß im Treppen türmchen trotz der späteren Errichtung doch 
in der Brüstung der Treppe gotische Motive nachwirken, die in der Empore nur 
in den Gewölberippen nachklingen. 

Derselben Zeit gehören große Teile der Margaretenkirche an, von Einzel- 
formen aber nur das Turmportal (1587). 

Die späteste Barockzeit macht sich an derselben Kirche an den großen 
viereckigen Fenstern und dem südlichen Anbau mit Treppentürmchen zur Empore 
geltend sowie an den Türumrahmungen der Südseite. 

Demnach läßt sich in Aschersleben die Entwicklung der kirchlichen Bau- 
kunst von der romanischen Zeit bis zum völligen Verfall jener nachweisen. 
Daß dabei die Gotik alle anderen Bauformen weit überwiegt, zeigt, daß der 
Höhepunkt des städtischen Gemeinwesens auch hier dem späteren Mittelalter 
angehört, und zwar dem 15. Jahrhundert. 

2. Die profane Baukunst. 

Sie reicht verhältnismäßig weit zurück, wenn auch die romanische Zeit 
keine Spuren hinterlassen hat Zahlreiche Feuersbrünste (so 1140, 1180, 1199 
1410, 1461, 1585, 1626, 1665, 1680, 1699, 1721, 1830, 1833 und einige in der 
neuesten Zeit) haben aber auch den gotischen Zeugen der Vergangenheit arg 
zugesetzt, sodaß nur wenige Reste davon erhalten sind. 

Der Frühgotik gehört das älteste Profanhaus an, der graue Hof aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts. Die Bauweise ist der der Franziskaner-Kirche ähn- 
lich, doch kommt die jener Zeit eigentümliche Fensterform (dreiteilig mit höherem 
Mittelfenster) nur einmal vor. 

Die nächst älteren gotischen Häuser gehören dem 16. Jahrhundert an; es 
gibt aber nur ein Haus, wo die Gotik ausschließlich vertreten ist, nämlich Hinter 
dem Turm 8 von 1521. 

Bathaus, Hohestraße 1 und die Hofseite des Schnockschen Hauses bilden 
dann den Übergang zur Renaissance, die hauptsächlich in Torwegen und 
Fensterprofilen zur Erscheinung kommt. Fortan treten neben den Steinbauten 
zahlreiche Fachwerkbauten auf, die schon früh der zunehmenden Vorliebe für 
Steinbauten weichen mußten. (Vgl. den Stadtplan, wo die massiven Häuser von 
den Fachwerkhäusern deutlich unterschieden sind.) Der Fachwerkbau tritt auch 
selten ganz selbständig auf; meist trägt ein ein- oder mehrstöckiger Steinbau ein 
hölzernes Obergeschoß. Die Fachw^rkbauten entwickeln aber wenig Einzelformen ; 
der einfache Schmuck beschränkt sich auf Saum- und Dachschwelle. Diese in 
die Renaissance- und Barockzeit fallenden Formen haben aber oft einen volks- 
tümlichen Ch€ffakter und innerlich mit der Renaissance nichts gemein. Die 
ältesten Gebäude haben unter den Balkenköpfen reich profilierte Konsolen und 
tief ausgekehlte Saumschwelle; beides schwindet später, auch die Balkenköpfe 
werden schlichter, bis sie völlig roh bleiben. Die Vorkragung der Geschosse ist 
allen eigen; diese hat sogar auf den Steinbau zurückgewirkt, wenn auch nur 
in zwei bekannten Fällen, nämlich Über den Steinen 9 und früher am Rat- 
hause. Die älteren Beispiele der Fachwerkobergeschosse zeigen noch gotische 
Anklänge. 

Kreis Aaehenleben. 9 
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Bei den massiven Häusern läßt sich die Verflachung der Fensterprofile 
deutlich erkennen, wie aus Fig. 65 zu ersehen ist. Sie geht schließlich so weit, 
daß nur ein rechteckiger Einschlag ohne jede Gliederung übrig bleibt. Daß 
trotzdem in der Barockzeit schöne Wirkungen erreicht werden, beweist Vorder- 
breite 28. 

Erker sind selten und beschränken sich auf die massiven Bauten des Über- 
gangs von der Gotik zur Kenaissance und diese selbst (Rathaus, Schnocksches 

Haus, über den Steinen 5). Nur ein- 
mal tritt ein Holzerker auf (über den 
Steinen 28), und zwar aus späterer Zeit 
Haustüren sind nur aus dem jüngst 
verflossenen Jahrhundert erhalten ohne 
hervorragende Formen, außer einer ein- 
zigen, die barocke Formen zeigt und hier 
nachgetragen werden mag, da sie die 
Wiedergabe verdient. Sie findet sich 
Bonifatiuskirchhof 15 (Fig. 100). 

Der Festungsbau hat eigenartige 
Formen gezeitigt, die rein baulicher Natur 
sind. Die Form der Stadtmauern gehört 
ausnahmlos dem 15. Jahrhundert an; die 
Einrichtung für Armbrust und Feuer- 
gewehr zugleich ist bezeichnend. Daß 
nur an der Malzraühle in der Nähe des 
stumpfen Turmes zwei Feuerlinien vor- 
kommen, während an den jüngeren Par- 
tien nur immer eine vorhanden ist, ist 
auffallend. In rein ästhetischer Hinsicht 
wirken die auf Rundbogenarkaden ruhen- 
den Brüstungen der Mauern ausgezeichnet 
Zu beachten ist der an drei Seiten der 
Stadt gleichmäßig vorgelegte Zwinger. 
Die Türme sind meist viereckig und ge- 
schlossen; nur zwei viereckige Schalen kommen vor. Die viereckigen Volltürme 
zerfallen in zwei Arten, nämlich in Türme mit einfachen Schlitzschießscharten 
ohne Schießkammern und schiefergedeckten Hauben, die oft von Ecktürmchen 
begleitet werden, ohne daß oben ein Wehrgang oder Umgang wäre, und solche, 
die zum Teil zwar auch einfache Schlitzscharten haben, aber zuweilen mit Schieß- 
kammern; besonders aber ist der Oberteil völlig anders gestaltet; an die Stelle des 
Schieferhelms ist eine steinerne Pyramide getreten, die so auf dem Turme steht 
daß ein Umgang ringsherum frei bleibt ; dieser enthält meist zwölf Zinnenfenster, 
die zum Teil durch Schießscharten ersetzt sind. 

Die Absicht, die Angriffsfähigkeit der Besatzung zu steigern, hat endlich 
zur Konstruktion der großen runden Schalen geführt. Diese haben nur zwei 
Feuerlinien übereinander, besitzen aber eine bedeutend höhere Angriffekraft als 
alle übrigen Türme gewöhnlicher Art. Sie wirken durch ihren Arkadenfries auch 




Bon ijattusKt rehkofiS 

Fig. 100. 



Fig. 17. StephaoEkirelx^ 
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ästhetisch günstig, können aber im ganzen wegen des Mangels eines Helmes und 
ihrer geringen Höhe nicht mit den viereckigen Türmen konkurrieren. Von 
kleinen halbrunden Schalen ist eine erhalten. 

Architektonische Einzelformen besitzt nur der Johannistorturm mit seinen 
gut ausgebildeten, großen, zwei- bis dreiteiligen Fenstern. Der Spitzbogen findet 
sich sonst an keinem einzigen Teile der Stadtbefestigung. Ausgebildete Zwinger 
außer dem allgemeinen sind zwei vorhanden, der größte ist, der Elisabethzwinger 
von 1519. Der einzige hauptsächlich für Kanonen eingerichtete Bau ist das 1507 
begonnene Kondel. 

Die Bildnerei ist infolge der sinnlosen Vernichtung der reichen Aus- 
stattung der Stephanskirche auf wenige Reste beschränkt. Der Ootik gehört an 
das Taufbecken im Chor der Stephanskirche von 1464, dessen Meister Ber- 
tram besonders in den Figuren Tüchtiges geleistet hat, die mit ihren derbnatür- 
lichen Gesichtern und dem einfach - gefälligen Faltenwurf angenehm anmuten. 
In spätgotische Zeit dürfte auch die gute Sandsteinfigur des hl. Stephanus (jetzt 
in der Bibliothek) gehören. Erwähnenswert sind ferner die einen tüchtigen 
Meister verratenden Reliefs in den Oewölbeschlußsteinen des Langhauses und 
des südwestlichen Anbaues derselben Kirche. 

Die Renaissance tritt uns zuerst in den Reliefs des Schnockschen Hauses 
über dem Rundbogentorweg von 1572 und dem Taufstein in St. Margareten von 
1587 entgegen. Vielleicht gehen beide auf denselben tüchtigen Meister zurück. 
Danach kommt der reiche Kamin im Rathaussaale von 1591 ; alle drei Arbeiten 
zeigen Kraft und Charakter. Etwas später der reiche Erker Über den Steinen 6. 
Der Meister übertrifft den des Rathauskamins und des Taufsteins von Margareten 
in der Behandlung der Körperformen und in der Gewandung; er ist von allen 
der leistungsfähigste. 

Ohne figürlichen Schmuck, aber von reicher Wirkung sind die Holzbildwerke 
der Stephanskirche, das Stockelbrandtsche und das Herwigsche Ehrengedächtnis, 
jenes bald nach 1609, dieses nach 1613; das letztere steht aber schon nicht 
mehr ganz auf der Höhe des nur wenige Jahre früheren. Doch rühren beide 
wahrscheinlich von demselben Meister her. In diese Zeit gehört auch die Holz- 
kanzel im Elisabethhospital (früher Katharinen), eine anmutige Arbeit. — Der 
Barockzeit gehört an das tigurenreiche Kanzel werk im Langhause der Stephans- 
kirche (1656). Der Meister Alexander Treuhertz hat damit im Verein mit 
dem Maler Wulf Ernst Lindem eyer ein Werk geschaffen, das mehr durch 
Gedankeninhalt als durch feine Kunstformen einnimmt; doch mag die dicke 
Tünche manche jetzt unsichtbaren Feinheiten verdecken. Das Werk verdient aber 
auf jeden Fall Beachtung. Der Maler hat dabei nicht viel Arbeit gefunden. 

Die Kanzel in der Margaretenkirche ist eine gefällige Durchschnittsarbeit 
aus dem 17. Jahrhundert. 

Der Barockzeit gehört auch die Ausstattung der reformierten Kirche an; 
Kanzel wie Emporen sind achtungswerte Leistungen eines Halberstädter Meisters 
von 17Q2 — 3, desgl. die Orgel mit durchbrochenem Schnitzwerk von 1738. 

Das Denkmal für Feyrac, bald nach 17:i4, verrät einen tüchtigen Bild- 
schnitzer, ist aber kein Kunstwerk im höheren Sinne. 

Die Malerei ist in Aschersleben besonders reich vertreten; wenn auch 
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nicht durch Werke ersten Ranges, so doch von hervorragendem Werte. Sie 
findet ihre Betätigung erst mit Vollendung der großen Kirche, der fast alle 
angehören, und eine ziemlich lange Reihe von Meistern, die aber fast nie 
genannt sind, hat die zahlreichen Werke geschaffen, die meist Tafelgemälde 
sind. Wo die Gemälde herstammen, ist meist unbekannt Aschersleben selbst 
hat -wohl kaum die Maler auch der geringeren Werke hervorgebracht Daß man 
später Halberstädter Meister beschäftigte, ist sicher; vielleicht geschah es auch 
schon früher; die Maler werden der fränkischen Schule nahe gestanden haben, 
von denen Cranachscher Schule zu Wittenberg abgesehen. Es kann hier nur 
versucht werden, die wertvollsten der erhaltenen Bilder in der zu vermutenden 
chronologischen Folge noch einmal zu überblicken. 

Zu den ältesten Werken gehört wohl die heilige Sippe (Tafel XV); es ist 
zugleich eins der tüchtigsten. Sodann dürften folgen No. 22 der oben gegebenen 
örtlichen Aufzählung: Christi Geburt; No. 24 u. 25, die offenbar zusammengehören: 
Katharina und Barbara auf einem Flügel, St Georg und Maria Magdalena auf 
dem anderen; beide Rückseiten zweiteilig. Einen besonders tüchtigen Meister 
bekundet No. 26: Stephanus und Katharina. Hieran schließen sich die Gemälde 
Cranachscher Schule (No. 1—3, Tafeln X— XIV). Leider ist bisher keine Notiz 
gefunden, aus der sich die näheren Umstände dieser wertvollen Erwerbung 
ergäben. Einen achtungswerten Meister läßt No. 20: Himmelfahrt Christi, er- 
kennen, der wohl in die Mitte des 16. Jahrhunderts zu setzen ist Zwei datierte 
Gemälde von 1555 und 1557 (No. 30u. 21) haben keinen Kunstwert. Kein Kunst- 
werk, aber bezeichnend für den Geschmack der Zeit ist No. 28: Das jüngste 
Gericht Die nun folgenden Gemälde, schlichte, aber tüchtige Leistungen, befinden 
sich an dem Ehrengedächtnis Stockelbrandts, das nur kleinere Porträts hat, und 
an dem Herwigs, dessen Gemäldeschmuck über das gewöhnliche Maß künst- 
lerischer Betätigung dieser Zeit hinausgeht Weiter ins 17. Jahrhundert ragt 
No. 13 herein: Moses erschlägt den Ägypter. Der begabte Meister zeigt in Kom- 
position und Farbe eine anders geartete Zeit, in welche auch das figurenreiche 
Gemälde der Auferweckung des Lazarus gehören dürfte (No.36). Gegen beide 
fallen völlig ab das kleine Bild No. 33: Christi Himmelfahrt und No. 29: Elias 
die Totengebeine zum Leben erweckend. Zwei Kruzifixe (No.31 u. 32) verraten 
gute Maler; der von No.32 ist aber kein Kenner des menschlichen Körpers. 

Die zahlreichen Porträts rühren meist von dem Halberstädter Maler Wulf 
Ernst Lindemeyer her. Sie sind lebenswahre, wenn auch nicht gerade scharf 
charakterisierte Gestalten von guter Farbengebung. Lindemeyer hatte schon 
1656 die Kanzel der Stephanskirche mit ausgestattet 26 Porträts, von denen 21 
erhalten sind, rühren vor allem von ihm her und sind 1663 gemalt Die lebens- 
großen Porträtfiguren von Johann Hertzog (f 1636), Georg Titius (f 1665), 
Johannes Fügenspan und Valentin Hardgen darf man auch dem Halberstädter 
Meister zuschreiben, vielleicht auch das Porträt des Orgelbauers Georg Not- 
nagel (t 1665). 

Von Werken außer denen der Stephanskirche verdient nur das Porträt von 
Balthasar Breitsprache in der Margaretenkirche Erwähnung (1689) und allenfalls 
das des Magisters Christian Schüler ebenda (1691). Sämtliche Porträts zeigen 
ruhige Würde ohne Gespreiztheit und Übertreibung. 
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Daß die Glasmalerei nur in einem kleinen und zwar guten Werke ver- 
treten ist (von 1584), ist vielleicht ein Beweis, daß diese Kunst in Ascbersleben 
wenig Gönner gefunden hat, denn es ist nicht gerade wahrscheinlich, daß größere 
Werke ganz spurlos sollten zugrunde gegangen sein; auch fehlt im Inventariuni 
jede Andeutung derart 

3. Die Kleinkünste. 
Was an alten Goldschmiedearbeiten der Stepbanskircbe wertvoll war, ist 
1708 gestohlen. Jetzt verdient nur Erwähnung die silberne Taufschale von 1712, 
in der das Figürliche aber sehr minderwertig ist, der Kelch von 1709 (Fig. 42) 
und der von 1760 wegen seiner Rokokoverzierungen, sowie ein Brotteller, dessen 
Rand mit flott und frisch gezeichnetem und eingraviertem Barockomament ge- 
schmückt ist. Ein hervorragendes Werk ist endlich die Leuchterkrone im Chor 
der Stephanskirche, leider ohne jede Inschrift Ein Ikfeistername ist nirgend ver- 
zeichnet Die Monogramme sind noch nicht zu deuten. Sie werden Aschers- 
leber oder Halberstädter gewesen sein. Die Ueisterzeichen der Patenen sind: 

1. (PS) und gekreuzte Schwerter in kreisrunder Einfassung. 2. Löwe mit 
K und MG im Kreis. 3. fl|(?) ICB in ovaler Einfassung und ^. 4. Orna- 
ment (?) und Kreuz mit sich teilendem unterem Ende. 5. la unter gekreuzten 
Schwertern und ER in runder Einfassung, 6. Löwe(?) und CO in runder 
Einfassung. 
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Roloff, Job., Stadtvoigt (1663) ... 43 

Schüler, Christian, Magister (1691) . 71 

Siran, Christian, Magister (1715) . . 71 



Stiebler, Job., Rektor und Bürgermstr. 
Stockelbrand, Andreas, Bürgermeister 

(1541—1602) 

Stockelbrand, Frau, geb. Laiden (t 1609) 
Temm, J. F., Pastor (1757) .... 
Titius, Georg. Pastor (1599—1665) . 

Voigt, Karl (1521?) 

Volmar, Mathias, Bürgermeister . . 

W., M. (1555) 

Weißbrodt, Andreas, Bürgermeister 

(tl568) 

Wenzel, Job. Christo. (1715) . . . . 
Wenzel, Wolfgang Andr., Schulmeister 

(1715) 



46 

45 
45 
71 
53 

88 
55 
55 

47 
71 

71 



Berichtigungen und Zusätze. 

S. II Z.28 y o. ist ausgefallen: 1628 besaß die Stadt 19 „Stucke''. 

S. 53 Z. 17 V. u. DIACONVS ANNOS 4 zu streichen. 

S. 60 unter c: 2-6 iBt gesperrt zu lesen; Fügensporn (?) in Fügen- 
span zu ändern. 

S. 61 Z. 18 V. o. lies 1643 (statt 1654). 

S. 64 Z 22 V. o. lies Cereboni. 

S. 82 Z. 12 ist hinter „erhalten.'' ausgefallen : die nur durch ein- 
gelegte Viertelstäbe unterbrochen wird. 



Bemerkung für den Buchbinder. 

Stadtplan und Lichtdrucktafeln können auch wie folgt eingelegt werden: 



Tafel I (Stadtplan) .... Seite 1 
11 vor Seite 13 
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III u. IV . 
V u. VI . . 
VII u.Vill . 
IX uX . . 
XI u. XII . 
XIII u. XIV 






ff 



27 
33 
45 
47 
49 
51 



Tafel XV u XVI . . . 
XVII u. XVIII . 
XIX u. XX . . 
XXI u. XXII . 
XXIII u.XXIV 
XXV 

XXVI . . . . 

XXVII . . . . 
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vor Seite 52 
75 
81 
83 
93 
113 
121 
13 
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Halle a. S. Druck von Otto Hendel. 



Tafel II. St Stephanskirche von Südost 



Tafel III. St Stephan!: Turmportal. 



Tafel VI. St. Stephan!: Kanzel, Portal und Glocke. 



Tafel VII. St Stephani: Taufbecken von 1464. 



Tafel VIII. St. Stephani: Stuhl als Ehrengedächtnis von Andreas Stockelbrandt 



Tafel IX. Oedächtnistafel von Valentin Herwig. 



Tafel XI. Triptychon Cranachscher Schule, ein Flügel, geschlossen. 



Tafel XIII. St Stephani: Triptychon, geschlossen. 
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Tafel XVI. 1—3, 5—7 von St Stephani, 4 Hohestr. 1, 8 in St Margarethen. 
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St. Marienkirche, Reste. 



Reformierte Kirche, Blick nach Westen. 

Tafel XVIII. 
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Tafel XX. Rathaus vor der Erneuerung, Südseite. 
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St. Marienkirche, Reste. 



Reformierte Kirche, Blick nach Westen. 

Tafel XV[II. 
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Tafel XX. Rathaus vor der Erneuerung, Südseite. 



Rathaussaah Kamin von 1591. 



Breilestrasse 41. vorderbreite 28. 



Tafel XXI. Rathaus: Kamin; Privathäuser. 



Tafel XXII. Über den Steinen 5. 



über dem Wasser 2. 



über dem Wasser 9 und 8 



Aber den Stdnen 9 



Tafel XXI M. Privathäuser. 



Tafel XXIV. Johann istorturm, Stadtseife. 



Tafel XXV. johannistorturm, Aussenseite. 
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